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Weit dem Zusammentritt des deutschen Reichstages Ern-ute Agitation!

im Herbst 1892 hat die Agitation gegen die bestehende ^^^''«-^
deutsche Münzn ersassung einen neuen Ansturm begonnen.
Fragt man, was dazu veranlaßt haben mag, so tritt
zunächst hervor, daß diejenigen Umstände, aus deneu sie
ihre Berechtigung herzuleiten versucht, einen Anhalt für
diese erneuten Anstrengungen nicht geliefert haben. Darum
liegt es nahe, daß nicht sachliche Gründe, sondern allgemeine
politische Verhältnisse hier wirksam eingegriffen haben.

Bekanntlich stützt sich die Partei der Doppelwährung Mschiiche B--
neuerer Zeit fast ausschließlich auf die angeblichen Interesse
der Landwirtschaft, mit anderen Worten darauf, daß die s-h-mich-n Int».
Preise der landwirtschaftlichen Produkte unter der Herrschaft
der Goldwährung in Deutschland, und in Folge derselben,
dauernd zurückgegangen seien und nur durch Einführung
der Doppelwährung eine Steigerung zu erwarten hätten.
Wie aber verhielten sich die Dinge in den letzten Jahren?
Im Jahre 1890 hatte Deutschland wie der größte Teil von
Europa bekanntlich eine Mißernte. Die Preise des Getreides
stiegen auf eiue Höhe, welche seit langen Zeiten nicht erlebt
worden war, und die ernstesten Besorgnisse wegen aus¬
reichender Ernährung der Bevölkerung waren weit ver¬
breitet. Gleichwohl sah sich die Reichsregierung nicht ver¬
anlaßt, die Getreidezölle auch nur provisorisch herabzusetzen,

essen.
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während anderseits Rußland, um seinen eigenen Mangel
zu bekämpfen, die Ausfuhr verbot uud dadurch noch
wesentlich zur Teuerung in Deutschland beitrug. Auch hat
damals keiu Doppelwährungsmann versucht, Klagen gegen
die Goldwährung zu erheben, vielmehr strengte man sich
an, die unerschwinglichen Preise, welche das Getreide forderte,
der Spekulation in die Schuhe zu schieben. Als nun im
letzten Jahre eine sehr gute Ernte die Zufuhren aus der
Fremde uach Deutschland zu einem großen Teile entbehrlich
machte nnd der Preis ebenso stark fiel, als er vorher ge¬
stiegen war, ging es ebenfalls nicht an, die Münzverhältnisse
für diese neue Wendung verantwortlich zu machen. Am
allerwenigsten konnte dies gelingen für die Beziehungen zu
Rußland, dessen Ausfuhr noch lange verboten blieb und
auch nach Wiederaufhebung des Verbotes von dem Hindernis
eines höheren Differentialzolles, wie er noch immer besteht,
zurückgehalten wird. Zu der Einfuhr au Weizen hat
Rußland imJahre 1892 kaum ein Fünftel beigesteuert, während
wir vor dem Ausfuhrverbot beinahe die Hälfte unseres
Imports von ihm bezogen. Dagegen sind die Vereinigten
Staaten mit gewaltigem Uebergewicht in die Lücke eingetreten.
Ihr Weizenexport nach Deutschland hat sich gegen I89V auf
das Zwölffache gesteigert. Der Geldverkehr der Vereinigten
Staaten aber beruht wie der von Deutschland auf der
einzigen Goldwährung, so daß der Unterschied, welcher an¬
geblich auf russischer Seite die Ausfuhr nach Dentschland
fördert, hier nicht mitspielen kann. Noch mehr trifft das
alles zu bei der Einfuhr von Roggen. Bekanntlich hat der
Maugel an dieser Brodfrucht nach der Mißernte von 1390
noch größeren Anteil an dem deutschen Notstand gehabt,
als der Mangel an Weizen. Die russische Zufuhr aber,
welche noch ein Jahr vorher sechs Siebentel des Imports ge¬
liefert hatte, fiel 1892 ans ein Viertel herab. So haben wir
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seit zwei Jahren sehr hohe und sehr niedrige Preise gehabt,
ohne daß man behaupten kann, die Münzverhältnisse seien
daran beteiligt; vielmehr liegt es auf der Hand, was einer
unbefaugeueu Auffassung von selbst klar ist, daß der Ausfall
der Ernten das entscheidende Moment gewesen ist.

Wenn daher die Erlebnisse der letzten Jahre der Be- Ihr- wchrc»
Häuptling, daß die Verschiedenheit der Währung zwischen
Deutschland und den Importländern an den Preis¬
schwankungen des Getreides schuld sei, keinerlei Rückhalt
geliefert haben"), so sind wir darauf hingewiesen, ander¬
weitige Erklärungen für die mit besonderer Heftigkeit zu
Gunsten des Silbers wieder aufgetauchte Agitation zu
suchen, uud es hat damit wahrscheinlich folgende Bewandtnis.
Den nächsten Anstoß hat die Einberufung eiuer internatio¬
nalen Müuzkouferenz nach Brüssel für den November
vorigen Jahres geliefert. Die Entstehung dieser Konferenz
ist nicht abzuleiten aus europäischen Verhältnissen, sondern
liegt ganz auf dem Gebiete der inneren Politik der Ver¬
einigten Staaten von Nordamerika. Um sich aus ihren
eigenen Parteiverlegenhciten und aus den verhängnisvoll
sich steigernden Schwierigkeiten ihrer Müuzgesetzgebuug,
wenn auch nur vorübergehend, einen Ausweg zu schaffen,
hatten die Vereinigten Staaten die Konferenz zu Stande
gebracht. Aber je näher der Zeitpunkt ihres Zusammentritts
heranrückte, desto deutlicher wurde es überall, daß der Versuch
mißlingen mußte; und ebenso war es klar, daß ein solcher
mit großem Pomp in Scene gesetzter Versuch, nachdem
man seit 1831 nicht mehr gewagt hatte, ihn zu unter¬
nehmen, wenn er mißlänge, mit doppelter Wucht auf die

5) Ostindien hat nach Deutschland 1890 so gut wie gar nichts
und in den zwei folgenden Jahren nur verhältnismäßig kleine Quan¬
titäten geliefert.
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hr eigentümlich,
Eharakter,

Bestrebungen der Silberfreunde zurückfallen würde. Es
galt daher, weil nun einmal der Schlachtruf unwiderruflich
erschollen war, eine letzte entscheidende Niederlage mit Auf¬
gebot aller Mittel zu vermeiden. Aus diesem Grunde
fühlten sich die Führer der deutschen Bimetallisteu, welche
den auswärtige« und namentlich den amerikanischen Silber¬
freunden von jeher in die Hände zu arbeiten bemüht
gewesen waren, verpflichtet, einen Vorstoß zu macheu, und
dies geschah in Gestalt der bekannten Interpellation, welche
am 12. Dezember vorigen Jahres im deutschen Reichstag
eingebracht wurde und die Reichsregierung wegen ihrer vor¬
sichtigen Haltung auf der Brüsseler Konferenz zur Rede
stellte. Bekanntlich endigte dieser Versuch, im Reichstag selbst
wie in seiner Wirkung nach außen, mit einer moralischen
Niederlage, und diese Niederlage verschärfte das Gefühl der
Feindseligkeit, welches die von den Führern des Großgrund¬
besitzes ini Osten der preußischen Monarchie geleitete
agrarische Partei wegen der Politik der Handelsverträge
gegen das System des Grafen Caprivi hegte. Von nuu
an wurden die Bemühungen, die deutsche Landwirtschaft
gegen die Reichsregierung und die bestehende Gesetzgebung
in Sachen der Handelspolitik und der Währung aufzuregen,
mit immer größerer Macht iu Angriff genommen. Die
Tivoli-Versammluug vom 18. Februar dieses Jahres und
die Gründung des Bundes der Landwirte haben ein
Massenaufgebot von Agitation auf die Beine gebracht, wie
man es in Deutschland lange nicht gesehen hatte,

c Zu den Mitteln, deren solche Aufregungsversuche sich
bedienen, gehören bekanntlich vor allem diejenigen, welche
sich mehr an die Phantasie als an den Verstand wenden.
Daher kommt es, daß in diesem neuesten Stadium der Be¬
arbeitung der Massen zwei Stichworte vorherrschen, welche
mehr mit dunklen Vorstellungen oder leidenschaftlichen
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Neigungen, als mit Thatsachen und verständigen Erwägungen
rechnen. Graf Caprivi hat die Sache ganz richtig bezeichnet,
als er im Reichstage aussprach, daß für diese Agitation der
Antisemitismus und der Bimetallismus als Hauptzugmittel
dienten, deren jedes als Vorspann für das andere benutzt
werde. Die Parteiführer der äußersten Rechten stehen heute
auf dem Standpunkte, daß sie auch den Ruf nach Doppel¬
währung als eines der geeignetsten Mittel ansehen, um die
großen Massen der landwirtschaftlichen Bevölkerung zu sich
herüberzuziehen und dadurch bei den Wahlen die politische
Macht über Deutschland vielleicht wieder auf lauge Zeit
in ihre Hände zu bekommen. Je schwerer verständlich für
die breiten Massen der ländlichen Bevölkerung die ver¬
wickelten Erwägungen sind, welche sowohl bei Prüfung
internationaler Geldverhältnisse als bei Untersuchung der
Frage nach einem richtigen inländischen Geldsystein anzu¬
stellen sind, desto leichter erscheint es, in einem Spiel von
verschwommenen Vorstellungen und luftigen Behauptungen
dem mit der Sache nicht Vertrauten den Wunderglauben
beizubringen, daß ihm mit einem bestimmten Münzrezept
ein großes Heil beschert werden könne. Und so haben
sich die Stimmführer für die Doppelwährung auch zu der
Behauptung versteigen müssen, daß nichts leichter sei, als
selbst dem einfachsten Landmann die Grundsätze und die
Geschichte des Währungsproblems im Handumdrehen bei¬
zubringen, eine Behauptung, die nicht bloß handgreiflich
der Wahrheit ins Gesicht schlägt, sondern in früheren Zeiten
selbst nicht von denen zu vertreten gewagt wurde, die sie
jetzt verbreiten. Am 19. Jnni 1879 drückte sich beispiels¬
weise der damals noch nicht ganz vom Strome der Agitation
fortgerissene Abg. von Kardorff im Reichstag über diesen
Punkt folgendermaßen aus! „Die ganze Frage der Regu¬
lierung des Bankwesens und der Goldwährung gehört zu



denjenigen, zu denen ein jahrelanges ernstes Studium er¬
forderlich ist, um sich überhaupt über dieselbe uur äußern
zu dürfen." Vergleiche man damit deu Ausspruch des
Abg. Dr. Arendt in seinem neuesten Leitfaden der Währungs¬
frage, Vorwort, wo es heißt: „Dabei wird meist die ge¬
flissentlich verbreitete Meinung ausgesprochen, daß die
Währungsfrage ganz besonders schwer zu begreifeu sei.
Allerdings ist alles gethau, um die Frage künstlich zu ver¬
dunklen. (310!) Trotzdem ist es meine Ueberzeugung, daß es
leichter ist, die Währungsfrage zu begreifen, als sich ein Ver¬
ständnis der meisten anderen Wirtschaftsfragen anzueignen."

^i-ersten Angriff- Zur Zeit, als die ersten noch auf engere Kreife be-
1 gegen die re- schraMen Widerstaudsversuche aeaen die Durchführung der
lormierte deutsche ' ^ ^ . >
Miwjverfassung! deutschen Münzreform gemacht wurden, gingen dieselben

«egen^heutig-^n Auffassung aus, welche sich geradezu in umge¬
kehrter Richtung bewegte wie die heute beliebte. Damals
begeisterte man sich nicht für die Gleichstellung des Silbers
nlit deni Golde, sondern man behauptete nur, es werde
nicht möglich sein, die Goldwährung durchzuführen. Damals
wagte man noch nicht zn bestreiten, daß die einfache, auf
Gold basierte Währung das Wünschenswerte sei, man ver¬
meinte nur, dieses Ziel sei unerreichbar. Die einen be¬
haupteten, Deutschland werde nicht im Stande sein, Gold
genug an sich zu ziehen, um seinen Umlauf damit zu
sättigen; die andereu meinten, es würde das angezogene
Gold nicht festhalten können; und diejenigen Anhänger des
Schutzzolls namentlich, welche jetzt so oft die irrtümliche Be¬
hauptung aufstellen, daß nur die Freihändler für Gold¬
währung feien, machten damals, als der schutzzöllnerische
Tarif bei uns eingeführt wurde, gerade zu dessen Ehre
geltend, daß er unter anderein den Beruf habe, durch die
Sicherung eiuer activen Handelsbilanz Deutschland im
Besitze des nötigen Goldes zu erhalten. Jetzt, da es im



Laufe der Jahre gelungen ist, die Verkehrsadern des deutschen
Umlaufs derartig mit Gold zu sättigen, daß überall für
das tägliche Bedürfnis reichlich gesorgt, und der Vorrat
an Gold in der Reichsbank jahraus, jahreiu so hoch ist,
daß der Zinsfuß feit Jahren auf außerordentlich niedrigem
Durchschnitt sich bewegt, mußten natürlich die Warnungs¬
rufe vor dem Abfluß von Gold und vor dem Mangel
desselben in Deutschland verstummen. Jetzt kehrt man den
Spieß um. Während es ehemals iu deu Angriffen gegen
unsere Währuug immer hieß, Deutschlands Geldumlauf sei
dadurch gefährdet, daß es noch zu viel Silber besitze, geht
jetzt der. Ruf dahin, daß es nicht Silber genug habe. So
lange der deutsche Goldvorrat noch nicht auf die Höhe ge¬
kommen war, die er seit den letzten 4—5 Jahren stetig
erreicht hat, wurden immer die Gefahren betont, welche
davon herrühren sollten, daß Deutschland noch so viel
Silbergeld besitze, uud daß dieses Silbergeld wegen seiner
Unterwertigkeit ein unsolides Umlaufsmittel darstelle; jetzt
unigekehrt soll dieses unterwertige Silbergeld noch mehr
herangezogen werden, und dies ist um so erstaunlicher, als
grade die Eigenschaft der Unterwertigkeit seit der Zeit, wo
man vor ihr warnte, in ganz ungeheurem Maße zuge¬
nommen hat. Als die Gegner der Goldwährung Anfang
der achtziger Jahre dadurch Schrecken zu verbreiten suchten,
daß sie behaupteten, Deutschland leide an einem Uebermaß
von uuterwertigem Silber, bewegte sich das letztere in
Preisen, die nur halb so viel Verlust gegen seinen früheren
Wert darstellten als heute.

So hat man sich denn von einem Gegensatz in den W-chs-l >>« An¬
anderen gestürzt. Zuerst behauptete man, Deutschland ,verde°"^"!°^°"""

V b°"r> Ihren Diensi
seme Münzreform mcht durchführen können, und jetzt, wo gest-m-n Jnt-r-
es ihm gelungen ist, behauptet man, sie sei vom Uebel und ^-n-
müsse wieder rückgängig gemacht werden. Ehemals berief

>
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man sich auf die Gefahr, daß zu viel Silber übrig bleiben
werde, welches an seinein normalen Werte verloren habe;
jetzt behauptet man, es müsse noch mehr Silber hereinge¬
schafft werden, welches noch viel tiefer im Werte gesunken
ist. Man sieht daraus, daß nicht die Beseitigung der
deutschen Münzverfassung Zweck, sondern daß sie in der
Hauptsache nur Mittel zum Zweck ist, und daß man die
Angriffe je nach Zeit und Umständen wechselt. Ebenso
verhält es sich mit der Wahl der Interessen, auf die man
sich zu stützen sucht. Weil der Einfluß, welchen die Führer
der landwirtschaftlichen Bewegung im letzten Jahrzehnt ge¬
wonnen haben, sich bedeutend gehoben hat, sucht man die
landwirtschaftlichen Interessen für den Anstnrm gegen die
Münzverfassung zu gewinnen und hat zu diesem Zwecke
ein Gewebe von Vorstellungen ausgearbeitet, welches die
Ueberzeugung verbreiten soll, daß eine Veränderung unseres
Geldiveseus den Landwirten zum Vorteil gereichen werde.

Sang der Unier- Untersuchen wir zunächst, ans welche Erwägungen man
sich stützt, um die eben geschilderte Meinung zu begründen.
Wir werden dann später in einem zweiten Teile nachweisen,
inwiefern, selbst wenn diese Behauptungen nicht irrig wären,
das von ihnen angestrebte Ziel dennoch sich als unerreich¬
bar herausstellen würde.

bie beiden Haui.t- Die Begründung der Angabe, daß unsere Gold-
-ngrissspunkt-. Mhrung die Landwirtschaft schädige, bewegt sich haupt¬

sächlich in zwei Richtungen: einmal wird behauptet, daß
durch die Goldwährung in- und außerhalb Deutschlands
die Preise der landwirtschaftlichen Produkte herabgedrückt,
infolgedessen die Einuahmeu aus denselben geringer
geworden und die Lebensbedingungen des Laudwirtes
dadurch erschwert seieu. Sodann wird behauptet, es sei
zu den Nachteilen dieses allgemeinen Preisdruckes als
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zweite Schädigung hinzugetreten, daß gewisse, mit der
deutschen Landwirtschaft konkurrierende auswärtige Pro-
ouküonsgebiete deshalb in den Stand gesetzt wären, preis¬
drückend auf den deutschen Markt zu wirken, weil ihr
inneres Geldwesen geringerwertig sei als das deutsche.

Wenden wir uns zunächst zu der ersten der beiden W-ir-r- miede-

Behauptuugen. Auch hier haben wir es wieder mit ver- "'"^".g"'"'
schiedenen Fragen zu thun. Die erste geht dahin, ob ein
Niedergang der Preise, falls er sich als allgemeine und
stetige Thatsache herausstellte, die Landwirtschaft wehr
träfe, als jeden anderen Produktionszweig; sodann ob ein
Niedergang der Preise im allgemeinen auf einen Mangel
an Umlaufsmitteln zurückzuführen; und endlich, ob in der
That die Behauptung richtig sei, daß ein allgemeiner
Rückgang der Preise aus solchen Ursachen hergeleitet
werden müsse, welche in einer Geldverteuerung bestehen.

Angenommen, es wäre durch allgemeine Geldverteuerung sm- Frag- des
ein Druck auf den Preis der Dinge ausgeübt, so ist damit durch> ^ " r> ' > > Geldverteuerung:
schon von selbst gegeben, daß nicht blos die landwirt- °llg-mem-
schaftlichen Produkte, soudern alles was zum Leben nötig wirtschaftliche.

- >- > v >- , ^> » «. keine blos land-
rst, m gleichem Maße getroffen wird. Die Veränderungen wirtschastlich-
in den Preisen entstehen ihrer Natur nach aus der Ver- Fr»»--
änoerung in den Herstellungskosten oder in Angebot und
Nachfrage. Soll aber eine Preisveränderuug aus einer so all¬
gemeinen Ursache hergeleitet werden, wie die wäre, welche
in einer Veränderung des Geldwertes besteht, so liegt es
auf der Hand, daß nicht einzelne Produknonszweige davon
betroffen werden. Für den aber, welcher kauft und ver¬
kauft, ist es gleichgültig, ob die Preise gleichmäßig höher
oder niedriger stehen, denn jeder Nachteil und jeder Vor¬
teil gleicht sich vollkommen ebenmäßig für ihn ans. Daß
im übrigen die Preise der landwirtschaftlichen Produkte in
der Hauptsache von dem Ausfalle der jeweiligen Ernten ab-
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hängen, hätten die Erfahrungen der letzten Jahre gezeigt,
wenn es überhaupt noch nötig wäre, dies zu beweisen.

Kein- Abnahm- Ferner ist es eine thatsächlich falsche Angabe, daß der
sondern beträcht-Vorrat an Geld, welcher in der Welt überhaupt und in
Geldvorrats ./Deutschland insbesondere deni Verkehr zur Verfügung
der Welt und in steht, in neuerer Zeit abgenommen habe. Nach beiden

Richtungen hin ist das Gegenteil mit Leichtigkeit festzustellen.
Was Deutschland betrifft, so kennt man ganz genau so¬
wohl den Vorrat an Umlaufsmitteln, welcher vor der
deutschen Münzreform deni Verkehr gedient hatte, als den
heutigen Bestand derselben, und es steht fest, daß der
Geldvorrat, an sich wie dem Kopfe nach, auch bei Berück¬
sichtigung der vermehrten Bevölkerung, im letzten Jahr¬
zehnt bedeutend zugenommen hat.") Gleichermaßen ver¬
hält es sich mit dein disponiblen Geldvorrat der Welt.
Wenn auch die Zahlen der Münzen oder Geldzeichen,
welche in den Taschen oder Kassen der Bevölkerung zu
einem gegebenen Zeitpunkt vorhanden sind, sich nicht mit
mathematischer Genauigkeit feststellen lassen, so besitzt man
doch erstens annähernde Schätzungen auf Grund zuverlässiger
Hilfsmittel, zweitens vor allem die Zahlen der Ausprägungen
und der Edelmetall-Förderungen; und auch hier haben
erwiesenermaßen die Vorräte in der Gesamtheit beständig
zugenommen, vor allen Dingen gerade an denjenigen
Stellen, nach denen sich die Grenze von Mangel und
Ueberfluß des für den Verkehr nötigen Geldes am deut¬
lichsten reguliert. Faßt man allein grade die Goldvorräte der

Nach den von verschiedenen Seiten aufgestellten statistischen
Berechnungen ist anzunehmen, daß das in Deutschland im Jahre 1871
umlaufende Geld, sowohl iu Silber als in Gold uud Scheidemünze,
insgesamt 1700 Mill, Mark betrug, während es hente etwa 3-100 Will.
Mark beträgt, worunter 524 Mill. in Scheidemünze. Hierbei ist das
seit 1871 abgeflossene Gold auf etwa 400 Mill. Mark veranschlagt.
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europäischen Banken zusammen, so haben sich dieselben im
Laufe der letzten Jahre stetig um ein Namhaftes vermehrt,")
und der beste Beweis für die Reichhaltigkeit ihres Vorrats
besteht darin, daß sie mit den seltensten Ausnahmen die
meiste Zeit hindurch in der Lage gewesen waren, größeren
Ansprüchen an Gewährung von Geldmitteln zu geuügen,
als an sie herantraten. Während nach allgemeinen Regeln
die meisten europäischen Zettelbauken berechtigt sind und
ein Interesse daran haben, Banknoten in einem ihren
Metallvorrat stark übersteigenden Betrage auszugebeu,
bewegen sich seit Jahren diese Banken, wie namentlich auch
die deutsche Rcichsbank, in den Grenzen einer Notenzirku¬
lation, welche ihren eigenen Vorrat an Edelmetallen durch¬
schnittlich nur um eiu Geringes übersteigt. Ans diesem
Grunde ist auch der Zinsfuß mit seltenen Ausnahmen in
derselben Zeit ein ungemein niedriger gewesen.

Wäre ein Bedürfnis nach Geld vorhanden, welches Uebereinstimmung
mit dem bestehenden Vorrat an Geldmitteln nicht befriedigt "''^
werden könnte, so würden unfehlbar die Notenbanken in den ausgab«.
Ländern mit gesunden Zuständen sich beeilen, durch die ihnen
zustehende Berechtigung einer Vermehrung ihres Notenum¬
laufes solchem Bedürfnis zu Hilfe zu kommen. Denn dazu
treibt sie vor allein ihr eigenes Interesse, weil eine
innerhalb der gesetzmäßigen Grenzen vermehrte Noten-

5) Die Vorräte an Gold in den europäischen Banken und im
amerikanischen Staatsschatz bclicfcn sich im Jahre 1836 in Franken-
währung auf eine Gesamtheit von 5568 Millionen und stiegen darauf
wie folgt:

1838 6154 Millionen
1839 6402 „
1890 69SS
1891 7759
1892 8271

Nach anderen Schätzungen ist die Steigerung noch größer.



— 12 —

Zirkulation ihren Gewinn erhöht. Eines der schlagendsten
Beispiele dafür, daß ein Mangel an Metallgeld nicht
existiert, hat noch vor wenigen Monaten der französische
Geldmarkt gezeigt. Frankreich hat zur Zeit thatsächlich
ähnliche Geldzustände wie Deutschland und die meisten
Länder außer England, nämlich freie Prägung von Gold
und Ausschluß aller Silberprägung mit Ausnahme von
Scheidemünze, welche nur vom Staate und von diesem
thatsächlich auch kaum ausgeübt wird. Nun ist es vor
einigen Monaten vorgekommen, daß die Geschäftsleute der
Bank von Frankreich Goldzahlungen machen wollten, nur
um gegen dieses Gold einen gleichwertigen Betrag an
papiernen Noten zu erhalten, daß aber die Bank sich
weigerte, dieses Gold anzunehmen, weil sie bereits so viel
Metall gegen Noten eingewechselt hatte, daß die ihr vom
Gesetz vorgeschriebene höchste Summe von Noten erreicht
war. Buchstäblich wußten die Geschäftsleute nicht, wohin
mit dem Gold, und mußten unter Opfern einen Ausweg
dafür finden, bis durch gesetzliche Abhilfe Luft gemacht
wurde. Wenn man einwenden wollte, daß diese Erscheinung
sich auf Frankreich allein beschränke, so könnte diese Be¬
hauptung schon dadurch widerlegt werden, daß die Gold¬
vorräte in den anderen zivilisierten Ländern, wenn sie nicht
im Gleichgewicht zu denen Frankreichs gestanden hätten,
eine bedeutende Ungleichheit des Zinsfußes in den ersteren
hervorgerufen und einen Abfluß von Gold aus Frankreich
in die Länder mit höherem Zinsfuß bewirkt haben würden.
Dies ist aber bekanntlich nicht eingetreten. Sehen wir von
den Ländern ab, welche nicht durch ihre Münzverhältnisse,
sondern durch ihr ungesundes Staatsschuldenwesen zu über¬
triebener Ausgabe von Papiergeld oder Banknoten verführt
worden sind, so hat in allen zivilisierten Staaten in den
letzten Jahren ein niedriger Zinsfuß geherrscht, ein untrüg-
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liches Symptom dafür, daß die Notenbanken mit ihrer
Ausgabe von Noten weit unterhalb der Grenze geblieben
sind, welche das Gesetz ihnen erlaubt und ihr Interesse ihnen
anrät, falls nur ein Bedürfnis nach größerer Geldzirkulatiou
im Publikum vorhauden ist.

Was insbesondere Deutschland angeht, so genügt schon
ein Blick auf den Bericht der Reichsbank, um zu zeigen,
wie wenig von einem Mangel an Geldmitteln die Rede
sein kann. Im Jahre 1892 war der durchschnittliche Zins¬
fuß für Wechsel 3,20 pCt, und dieser offizielle Zinsfuß ist,
wohl bemerkt, nur eine Maximalgrenze, während der wirk¬
liche, von der Bank und den Privatleuten ausbedungene
Zinssatz kaum 2 vCt. betrug. In Uebereinstimmung damit
bewegten sich, wie auch iu früheren Jahren, die Zahlen der
metallischen Deckung der Banknoten und die Arten der Um¬
sätze bei den Kassen der Bank. Der durchschnittliche Umlauf
der Noten betrug in runder Summe 985 Millionen Mark,
der Metallbestand 942 Millionen. Während also die
metallische Deckung nur um 4^ z vCt. hinter der aus¬
gegebenen Notenmenge zurückblieb, hätte die Bank nach
§ 17 des Bankgesetzes und nach allgemeinen Grundsätzen
die Befugnis gehabt, statt der erwähnten 985 Millionen
Mark das Dreifache ihres Metallbestandes, also 2826 Mil¬
lionen Mark Noten auszugeben, d. h. rund dreimal so viel
als sie wirklich ausgegeben hat *)

Dieser an sich schon für den Beweis eines Uebeiflnsses
an Umlaufsmitteln vollkommen ausreichende Thatbestand
erklärt sich auch, wenn man erfährt, daß, wie in anderen
hochcivilisierten Ländern, so in Deutschland der große Verkehr

Specieller Nach¬
weis sllr Deutsch¬
land. Der Metall¬

besland und
Notenumlauf der

Rcichsbank,

Der gesamte Geld-
verkehr und sein

Verhältnis zu den
Umlaussmitteln

iMctall und Bank¬
noten) in Deutsch¬

land,

*) Der Umstand, daß bei Uebcrschreitung des sogenannten con-
tingenticrien Notenbctrages eine Notenstcuer zu zahlen wäre, würde
die Ausgabe an sich nicht behindern.
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sich nur ausnahmsweise des Metallgeldes bedient, weil
er teils mit Banknoten, teils mit noch einfacheren Mitteln
der Zahlungsausgleichung seine Geschäfte besorgt. Bei der
Bank wurde iu dem sogenannten Giroverkehr, d. h. bei
der Ausgleichung von Zahlungen verschiedener Parteien
ohne Vermittelung von Metall oder sogar Banknoten, ver¬
möge bloßen Ab- und Zuschreibens, die Summe von
39 Milliarden ausgeglichen, und außerdem hat noch von
Personen, welche nicht direkt mit der Bank durch das
Giroverfahrcn verkehren, ein Umsatz von 12 Milliarden
stattgefunden. Setzt man neben diese colossalen Ziffern eines
Verkehrs, zu welchem kein Metallgeld erfordert wnrde, noch die
Ziffer der Gesamtumsätze, welche im letzten Jahre bei der
Reichsbank mit 104 Milliarden stattgefunden haben, so kann
man sich schon annähernd ein Bild davon machen, wie
überhaupt der Geldverkehr eines civilisierten Landes in
keinem Verhältnis zu seinem Vorrat an Umlaufsmitteln
steht. Denn diese 50 000 Millionen des Giroverkehrs und
die mehr als 100 000 Millionen des Reichsbankumsatzes
machen immerhin nur einen kleinen Teil der Gesamtsumme
des Umsatzes zwischen allen einzelnen Privaten im Lande
aus, dessen Höhe zu veranschlagen weder statistische Zahlen
noch Vermutungen sich vermessen können. Es geht daraus
hervor, daß die kleinen Verschiebungen im Werte von
Millionen, die in der Metallproduktion zu verzeichnen sind,
keinerlei Maßstab abgeben können für das Verhältnis, in
welchem die Bedürfnisse des Umsatzes zu dem Vorrat an
Edelmetallen stehen. Denn bei dem Umsatz handelt es sich,
wie obige Ziffern verraten, um viele Tausende von Millionen.
Das Entscheidende hierbei ist nicht ein größerer oder kleinerer
Vorrat von effektivem Geld, sondern die Schnelligkeit und
Sicherheit, mit welcher die an Stelle der effektiven Zahlung
tretenden Hilfsmittel das Geld ersetzen. In dieser Be-
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ziehung haben die Erfindungen und Gewohnheiten des
modernen Verkehrs die Ausbeute der Edelmetalle ins
Unendliche überholt, und darum sind alle Berechnungen,
welche sich auf das angebliche Zurückbleiben der Metall¬
zufuhr stützen, um Seltenheit der Zahlungsmittel darauf
zu gründen, auf ganz falschem Wege. Das einzige
Symptom, welches nicht trügt, ist das Maß des Ver¬
trauens, welches die dem Verkehr dienenden nationalen
Geldinstitute einzuflößen vermögen. Da, wie erwähnt,
in den nicht überschuldeten zivilisierten Ländern die Banken
nicht nur vollständig ausgerüstet sind, die Umlaufs¬
bedürfnisse zu befriedigen, sondern viel mehr leisten
können, als von ihnen verlangt wird, so geht daraus
hervor, daß von einem Mangel an Umlaufsmitteln in
unseren heutigen Kulturländern überhaupt nicht die Rede
fein kann, und daher sind alle Berechnungen, welche
einen Niedergang der Preise aus einem solchen Geldmangel
herleiten wollen, im Irrtum befangen.

Wenn schon die oben für Deutschland angeführten Desgleichen w
Zahlen erraten lassen, wie weit die Umsätze in wirlMem ^nd»^
Geld oder in Geldzeichen an Bedeutung hinter den durch »»d N°rd>
bloß auf rechnerische Weise sich vollziehenden Umsätzen
zurückbleiben, so muß hinzugesetzt werden, daß in diesem
Punkte Deutschland noch lange nicht auf der Höhe der
Vervollkommung angelangt ist wie einige andere große
Verkehrsgebiete, namentlich Großbritannien und Nord-
Amerika. So besteht bekanntlich für England in dem auf
dem Festlande noch wenig ausgebildeten System des Check-
Verkehrs ein Brauch, der selbst für den Kleinverkehr auf
die solideste Weise das bare Geld und selbst die Banknoten
entbehrlich macht. Dieser Check-Verkehr, welcher neben den
ungeheuren Umsätzen der Bank von England und ihrer
Noten die Zahlungen durch einfache Ausgleichung ver-

Amerila,
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mittelt, konzentriert sich beispielsweise in London in einem
Institut, welches den Namen OlsariuA-Houss trägt. Ganz
allein auf diesem Wege sind im verflossenen Jahre lediglich
in Londou Schulden und Forderungen von 120 000 Mill.
Mark ausgeglichen worden. Bedenkt man, daß nach den
höchsten Schätzungen der gesamte Geldvorrat Großbritanniens,
sowohl in der Bank, als im Umlauf auf 2000 bis 2500
Mill. Mark geschätzt wird, und daß obige 120 000 Mill. nur
einen Teil des in London zur Ausgleichung kommenden Geld¬
verkehrs darstellen, der von dem des gesamten Jnselreiches
in unberechenbarer Weise übertroffen wird, so springt doch
in die Augen, daß kleine Verschiebungen in dem baren
Geldvorrat das Verhältnis zum ganzen Zahlungsumsatz
nicht beeinflussen können. Um zunächst noch ein thatsächliches
Beispiel anzuführen, so ist in Nord-Amerika, wo man nur
nach Goldwährung rechnet, in dem täglichen Verkehr Gold
überhaupt nicht zu sehen. Nur der Check und die papiernen
Geldzeichen gehen von Hand zu Haud. Die Aufstellungen
der offiziellen Statistik, welche jährlich von den amerikanischen
Behörden geliefert werden, konstatieren, daß der Anteil des
Goldes bei den Zahlungen unendlich klein, beinahe gleich
Null ist.

Freilich darf man nun aus diesen thatsächlichen Ver¬
hältnissen nicht schließen, daß das Vorhandensein eines

die Solidität de-z gewissen Vorrats von vollwertigem Edelmetall für die

1w°°h"? Solidität des Geldverkehrs gleichgültig sei. Alles was
oben gesagt wurde, um die Behauptung zn widerlegen, daß
die Preise der Waren fallen oder steigen müßten im direkten
Verhältnis zu der Bewegung des Vorrats an Edelmetallen
in der Welt oder in einem besonderen Lande, darf nicht
aufgefaßt werden, als könnte mit fiktivem Gelde allein
in irgeud einer Form ein dauerhafter und zuverlässiger
Geldverkehr bewirkt werden. Hier grade gilt es zu unter-

Wert und Be,
deutung dei

Metallgeldes fllr
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scheiden zwischen dem wahren Bedürfnis eines soliden
Verkehrs und einer mißverständlichen Auffassung desselben.
Mißverständlich ist die Auslegung, welche glaubt, daß in
dem Maß, als Bevölkerung oder Verkehr wachse, das
Metallgeld zunehmen müsse: nnd diese Auffassung irrt
darin, daß sie von den ungeheuer wichtigen, oben ge¬
schilderten Vervollkommnungsmitteln des Ersatzes für bares
Geld nicht Kenntnis nimmt. Aber auf der anderen Seite
darf nicht verkannt werden, daß auch die elastischsten Ersatz¬
mittel untauglich würden, wenn sie nicht die Bedingung
erfüllten, nur Ersatzmittel zu sein, d. h. im gegebenen Augen¬
blick auf Verlangen in bares Geld verwandelt werden
zu können. Hier kommen die erprobten Grundsätze des Bank¬
verkehrs zur Anwendung, um, auf Erfahrung und Theorie
gestützt, die richtigen Grenzen dafür zu steckeu, welche Vorräte
an wirklichem Edelmetall sowohl in den Adern des Verkehrs
als namentlich in den Kellern der Notenbanken oder anderer
einlösbare Geldzeichen ausgebender Anstalten hinreichen,
damit im regelmäßigem Verlauf der Dinge wie bei außer¬
ordentlichen Zuständen dem Begehr nach Austausch von
Geldzeichen iu wirkliches Geld genügt werde. Dabei muß
von vornherein alles, was den Namen Papiergeld verdient,
als ausgeschlossen betrachtet werden. Papiergeld mit
Zwangskurs, d. h. solches, welches nicht gegen Vorzeigung
an gewissen dazu bestimmten Kassen einlösbar ist, ist überall
ein falsches und gefährliches Element, welches zersetzend
und zerstörend aus das Geldwesen einwirkt. Dagegen haben
die Erfahrungen der letzten fünfzig Jahre reichlich darüber
belehrt, daß bei richtiger Behandlung der Notenbanken die
oben erwähnte Grundbedingung der Einlösbarkeit der
Geldzeichen gegen Edellmetall sich in zuverlässiger Weise
erfüllen läßt.

2



kegr-nzt- V--- Von kriegerischen Ereignissen abgesehen, auf die später
w-ndung d°s zurückgekommen werden soll, kann man ruhig sageu, daß

d»°^bsttMige Jahrzehnten die mit einem regelrechten Bank- und
Regulierung, Geldwesen versehenen Länder nicht durch unbefriedigte

Nachfrage nach Edelmetallen in Verlegenheiten gekommen
sind, die eine verheerende Wirkung gehabt hätten. Denn
der wirkliche Bedarf an metallischen Zahlungsmitteln geht
nicht ins Unberechenbare, er beschränkt sich heutzutage, bei
der Schnelligkeit des Verkehrs und der Ausbildung des
Kreditwesens, wie namentlich auch bei der unendlichen Ver¬
vielfachung der in Wertpapieren und Wechseln zwischen den
verschiedenen Ländern betriebenen Tauschgeschäfte, wesentlich
nur auf die Befriedigung zweier Bedürfnisse! das Taschen¬
geld für den kleinen Verkehr und die Ausgleichungsbeträge
für diejenigen Differenzen, welche momentan in den Geschäfts¬
verhältnissen zwischen den einzelnen Länden: entstehen
können. Das find aber an sich nach beiden Seiten hin
begrenzte Beträge. Momentan kann für beide Bedürfnisse
größerer Begehr entstehen. Für das Taschengeld oder,
wenn nian den Begriff nicht zu eng fassen will, für die
Zahlungen kleinerer Beträge, die allein heute noch in zivi¬
lisierten Ländern mit barem Gelde gemacht werden, giebt
es bekannte Epochen im Jahre, in denen die häuslichen
Geschäfte eines Landes eine Anschwellung der Verkehrs¬
adern herbeiführen. Die Schlußtage eines Monats, an
denen Löhne und andere fällig werdende Forderungen be¬
glichen werden, besondere einzelne Gcschäftskonjunkturen,
wie Messen, Märkte, Erhebungen von Zinskupons und der¬
gleichen, haben zur Folge, daß das Metallgeld aus den
Vorratskammern, in denen es sonst angestaut ist, in größerem
Maße abgeholt wird, als im glatten Verlauf der Tage.
Aber man weiß auch, daß, sobald diese vorübergehenden
Bedürfnisse befriedigt find, dasselbe Geld wieder in seine
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Heinistätten zurückfließt. Aehnlich verhält es sich mit den¬
jenigen Beträgen, welche zur Ausgleichung von Rechnungs-
überschüssen aus einem Land in's andere gebraucht werden.
Auch hier sind es nur besondere Konjunkturen, aus denen
solche Bedürfnisse entspringen, z. B. ein Mißwachs, welcher
zur Folge hat, daß mehr Getreide vom Ausland be¬
zogen wird, als nach den Gewohnheiten herkömmlich ist,
und wofür die regelmäßigen Beziehungen des Austausches
mit den fremden Produktionsländern die Mittel an die
Hand geben. Aber es ist bekannt, daß auch solche un¬
gewöhnliche Abflüsse alsbald ihren Rückschlag ausüben, da
das Gleichgewicht in der Verteilung der Geldmittel zwischen
den einzelnen Länderu sich nach den Gesetzen des Verkehrs
von selbst herzustellen bestrebt ist. Da wo durch über¬
mäßigen Zuwachs Ueberfluß entsteht, folgt Niedergang des
Zinsfußes und Steigerung der Preise, umgekehrt am Aus¬
gangspunkt des ungewöhnlichen Abflusses Steigen des
Zinsfußes und Fallen der Preise, und durch beide Ver¬
änderungen in ihrem Zusammenwirken wird nach einiger
Zeit das Gleichgewicht wieder hergestellt.

So ist es gekommen, daß seit Dezennien langdauernde Geldkrise,, mit
Störungen von verhängnisvoller Wirkung in einem zivili- v°rh-°«nd-r

» ^ ' ' ' f - Wirkung deshalbstertenLande nnt emlosbarenPapierzeuhen nicht vorgekommen heut- kaum
sind. Wie die Hungersnöte durch Mangel an Getreide in'"°a"ch- Beispiel-
den zivilisierten Ländern vergangene Erscheinungen sind, so d^Haus-s^
haben auch die verheerenden Geldkrisen, welche nicht mit
Handelskrisen und Spekulationskrisen zu verwechseln sind,
ihren Schrecken verloren. Das Solidaritätsgefühl der
großen Handelsländer hat sich sogar soweit vervollkommnet,
daß schon im eigenen Interesse die großen Institute des
einen Landes denen des anderen zu Hilfe eilen, wenn eine
allzu starke Verschiebung durch Aufhebung des Gleich¬
gewichts Wirbelstürme zu entfesseln droht. So hat vor

2*



ewigen Jahren die Bank von Frankreich der von England
mit barem Gelde einen Vorschuß von vielen Millionen
gegeben, als nach dem Zusammensturz des Hauses Baring
verheerende Geldverlegenheiten über den englischen Markt
hereinzubrechen drohten. Wenn auch ein Gefühl von so¬
zusagen welt-kaufmännischer Kameradschaft dabei mitgewirkt
habeu mag, so hat anderseits ohne Zweifel auch die Er¬
kenntnis, daß jede tiefere Erschütterung des Kredits in dem
einen Lande aus das andere zurückwirken müsse, zu dem
Entschluß der Bank von Frankreich beigetragen; und der¬
selbe war um so mehr gerechtfertigt, als, wie man wissen
konnte und die Erfahrung bestätigt hat, mit dieser Hilfe¬
leistung nicht die geringste Gefahr verbunden war. Nach
kurzer Zeit konnte die englische Bank das entliehene Gold
wieder zurückgeben, denn nur kurze Zeit war nötig, um
den normalen Barschatz aus eignen Hilfsquellen derselben
englischen Bank wieder herzustellen.

Weniger das B-- Denn das ist das Merkwürdige und nicht genug Fest¬
em Geldes Mhaltcudc an der Gesamtheit dieser Erschenungen, daß nicht

das Vertrauen die Notwendigkeit des Besitzergreifens von Edelmetall
v°rsllgbar°v°r- gewissen Umständen sich aufdrängt, sondern nur das
Handen sei, ist Vertrauen gestärkt sein will in die Möglichkeit, zu solcher

°°"^ch«d°nd°r Besitzergreifung gelangen zu können. Niemand will mehr
Metall haben, als im Durchschnitt der täglichen Umsätze
jahraus, jahrein für den Bedarf nötig ist. Störende
Eingriffe entspringen immer nur, wenn sie massenhaft auf¬
treten, aus dem Mißtranen, daß künftig in einem gegebenen
Moment die Einlösung des Geldzeichens in Geld ver¬
weigert werden könne. Daher läuft alles hinaus auf die
Erhaltung des richtigen Vertrauens, und dieses wiederum
beruht auf der Schätzung desjenigen Maßes von Edel¬
metallvorrat, welches an den Zentralstellen, von denen
die Geldzeichen ausgegeben werden, angesammelt ist. Ueber



- 21 —

diese Zahlenverhältnisse zwischen ausgegebenen Wertzeichen
und Barvorrat haben sich im Laufe der Zeiten feste Ueber¬
lieferungen herausgebildet, welche, wenn auch in Grenzfrageu
und Nebendingen verschiedenen Einschätzungen zugänglich,
doch in der Hauptsache von der Praxis und der Theorie mit
festen Regeln versehen worden sind. So war es beispiels¬
weise in dem vorhin geschilderten Falle der französischen
Hilfeleistung an die englische Bank. Das Mißtrauen und die
Vcrwirung, welche zunächst durch den Znsammenbruch des
großen Bankhauses hervorgerufen worden waren, hatten,
wie das zu geschehen pflegt, sich allgemein verbreitet und
auch das gegenseitige Vertrauen erschüttert, so daß jeder,
welcher in gegebener Zeit Verpflichtungen zu erfüllen hatte,
Sicherheit dafür suchte, daß er auch mit den nötigen
Zahlungsmitteln versehen sei. Daraus entsprang ein Ver¬
langen nach Anhäufung der letzteren, und zwar nur auf
Vorrat, nicht für laufende Bedürfnisse, bei einzelnen
Kassen, welche im regelmäßigen Laufe der Dinge ihre
Zahlungsmittel an einer Zentralstelle, beispielsweise bei
der Bank von England, erst kurz vor eintretendem
Bedarf flüssig zu machen pflegen. Dies hatte wieder zur
Folge, daß das Verhältnis zwischen deren Notenausgabe
und ihrem Metallvorrat größere Anspannung zu er¬
fahren drohte, als nach den früher geschilderten über¬
lieferten Anschauungen das ruhige Vertrauen erfordert.
Darum galt es, gewissermaßen augenfällig das gewohnheits¬
mäßige Vertrauensniveau wieder herzustellen. Ohne Zweifel
wäre auch beim Unterbleiben des französischen Zuschusses
die englische Bank nicht in die Lage gekommen, ihre Noten
nicht mit Gold einlösen zu können, wenn das Publikum
mit ruhiger Ueberlegung sich die Dinge angesehen hätte',
aber es ist das Charakteristische solcher Geldkrisen, daß

/
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sie die Ueberlegung aufheben, das Mißtrauen erzeugen,
und daß aus dem Mißtraueu selbst dann erst die Gefahr
entsteht, deren Abwendung ihm vorschwebt. Sobald die
Bank von England durch ihre Zahlen nach dem Einlaufen
der französischen Goldmillionen zeigen konnte, daß sie
Gold genug habe, um jedes Mißverhältnis zu parieren,
fiel es auch niemaudem mehr ein, mehr Gold von ihr zu
verlangen, als er zur Befriedigung seiner regelmäßigen
Bedürfnisse gebrauchte. Auf diese Weise ist die Erhaltung
des Vertrauens in die Zahlungsfähigkeit der zentralen
Geldstellen der Schlußstein des ganzen Mechanismus, auf
welchem das Geldwesen des modernen Verkehrs ^beruht,
und daß zur Erhaltung eines solchen, mehr ^auf idealen
als auf realen Elementen beruhenden, Normalzustandes
nicht einfach der Vorrat an jährlich produzierten Edelmetallen
den Ausschlag giebt, wird nach dem bisher Geschilderten wohl
begreiflich erscheinen. Daher ist auch die Theorie, welche sich
einseitig auf die Regel eines bestimmten Zahlenverhältnisses
zwischen Edelmetallvorrat und Umsatzbedürfnissen stützte, als
veraltet aufgegeben (die sogenannte Quantitätstheorie).

A-ispi-l dafür- Einen merkwürdigen Beleg zu der Beobachtung, daß
Frankreich ^ herrschenden Vertrauens am meisten dafür

während des > >
Krieges -an den Ausschlag giebt in welchem Verhältnis zn seinem

1870/71. vollen Nennwert ein das bare Geld repräsentierendes
Zeichen für den Verkehr brauchbar gemacht werden kann,
haben die Erlebnisse des letzten französischen Krieges gegeben.
Alsbald nach Beginn desselben hielt der französische Staat
es für notwendig, die Bank von Frankreich von der
Regel und Pflicht, ihre Noten in bar einzulösen, zu entbinden,
teils um dem Geldabfluß aus den Kellern der Bank vor¬
zubeugen, teils um sich die Möglichkeit zu schaffen, dnrch
einfache Vermehrung der Banknoten Anleihen bei der
Bank zu kontrahieren. Obgleich auf diese Weise nament-
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lich während des späteren unglücklichen Verlaufs des
Krieges der Notenbetrag der Bank weit über das Ver¬
hältnis hinaus ausgedehnt wurde, welches ihrer früheren
vorsichtigen Ueberlieferung entsprach, so haben die Noten
im Inland wie im Ausland kaum jemals mehr als die
Kleinigkeit von ein oder zwei Prozent nnter ihrem alten vollen
Wert gestanden, weil die Bevölkerung Frankreichs selbst, und
darauf gestützt auch dasAusland, nicht daran zweifelte, daß das
reiche und insbesondere auch geldreiche Land nach dem Frieden
wieder zur Bareinlösung seiner Noten zurückkehren werde.

Im Grunde ist es auch ein mit dieser Bewandtnis Unmöglichkeit.!

der Dinge in einem gewissen Zusammenhange stehender ^"'A^ub-I
Gedanke, welcher allen Bestrebungen, dem Silber wieder geldzu°°rm-hr°!
einen größeren Anteil an dem Geldvorrat der Länder
zu verschaffen, vorschwebt. Das Eigentümliche an allen
diesen Vorschlägen ist nämlich, daß ihre Urheber selbst
nicht glauben, mehr Silbermünzen, als bis jetzt im Ge¬
brauch sind, in die Adern des zivilisierten Geldverkehrs ein¬
pumpen zu können. Sie meinen nur, weil doch Alles auf
dem Vertrauen beruhe, so könne auch ein Metall wie das
Silber, dessen sich niemand mehr zu Massenzahlungen be¬
dienen will, als Notendeckung verwendet werden. Die Er¬
fahrung hat eben zu deutlich gezeigt, daß in allen zivilisierten
Ländern, wo man sich einmal an den Gebrauch des Geldes
und des Papiers gewöhnthat, die Sitte das Silbergeld immer
wieder in diejenigen Grenzen zurückweist, innerhalb welcher sich
der tägliche Kleinverkehr im Markt, Laden, Lohnauszahlungs¬
bedarf bewegt. Seit länger als einem Jahrzehnt sind über
diese Erscheinuug sowohl in den Bereinigten Staaten von
Amerika wie in Frankreich und Deutschland höchst inter¬
essante Beobachtungen gemacht worden. Regierungen und
Bankinstitute haben sich in diesen Ländern überall mit
Nachdruck und Ausdauer darauf verlegt, möglichst viel
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Silbergeld in den Verkehr zu bringen. In Amerika, wo
infolge der bekannten gesetzlichen Maßregeln das Silber
am meisten und fortwährend in den öffentlichen
Schatzkammern anschwillt, hat man die absonderlichsten
Künste angewandt, nm es in die Kanäle des Verkehrs
hineinzutreiben, beispielsweise hat man es von den Mittel¬
punkten der Republik auf Vcrlaugeu in die entferntesten
Regionen derselben kostenlos mit den Eisenbahnen befördert i
aber alles vergebens! Immer kehrte es an den Ausgangs¬
punkt zurück, und die Summe des im Umlaufe befindlichen
Silbers blieb stets auf dasselbe bescheidene Maß beschränkt.
Die gleichen Erfahrungeu machte die Bank von Frankreich,
welche sowohl durch ihre Zweigaustalten wie durch die Pro-
vinzialkassen der Verwaltung jahrelang versuchte, die Fünf¬
frankenstücke in größeren Umlauf zu bringen; und trotzdem
daß diese xiöoe 6s sous, wie das Fünsfraukcnstück noch
heute im Volksmunde heißt, ein so altbeliebtes Geldstück war
und ist, hat es auch da nicht gelingen können, über ein.
gewisses beschränktes Maximum hinauszukommen. Aehnlich
ist es in Deutschland gegangen. Regierung, Bank, Post
uud Eisenbahnen haben sich jahrelang bemüht, den im Jahre
1879 übrig gebliebenen Rest von Silberthalern in Umlauf
zu bringen; aber auch hier kehrt dasjenige, was der Ver¬
kehr nicht freiwillig für seine Bedürfnisse erheischt, immer
wieder zum Ausgangspuukt zurück. Mit kleineu Schwank¬
ungen zeigen die Kassenansweise aller öffentlichen Anstalten
einerseits, sowie der Vorrat der Neichsbank andrerseits jahr¬
aus, jahrein den gleichen Vorrat an Thalern. In der Bank
nimmt er nicht ab,") und in den Adern des Verkehrs

5) Nur in dem, was gemäß dem Abkommen mit Oesterreich an
Thalern österreichischen Gepräges in Wegfall gekommen und was
durch Umprägung in Scheidemünze verwendet wird, kommt eine
Verminderung zu Stande.
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nimmt er nicht zu. Hier liegt in Wahrheit der einfache
Schlüssel zu der großen Evolution, die sich in der Währung
vollzieht. Die Sitten und Gebräuche der modernen, leicht
uud rasch beweglichen Welt können sich nicht mehr mit
schweren Mengen befreunden. Handele es sich um die
Börse (Portemonnaie) des Einzelnen oder um den Geld¬
verkehr des Handels am selben Platz oder von Platz zu
Platz oder auf weite überseeische Entfernungen: immer
mehr verweigert der dazu verwendete Apparat den Umgang
mit großen Silbermassen.

Vergeblich hat mau sich darauf berufen, daß die Die »ammch-n

Transportanstalten, Post und Eisenbahn uud Dampfbote, "AA^"
die Beförderung von Edelmetallen nicht nach Gewicht und
Umfang, sondern nach Wert berechnen und damit für die
Versendung das Silber mit dem Golde auf gleichem Fuß be¬
handeln könnten, und daß eine solche Praxis auch teilweise be¬
stehe. Aber mit dieser einzelnen, an sich schon der Natur der
Diuge widersprechenden künstlichen Kostenberechnung ist das
Hindernis doch lange nicht überwunden. Die Bedingungen
von Zeit, Raum und Gewicht, welche der Beförderung und
Handhabung einer 15—Mfach schwereren Masse entsprechen,
lassen sich nicht durch rechnerische Kunststücke ausgleichen,
und so sehen wir in der kleinen wie in der großen Welt
das Silber nur ausnahmsweise in unseren Tagen zu
größeren Zahlungen verwendet. Frage sich nur jeder selbst,
wie viel Thaler er in seiner Tasche gern mit sich herum
trage, und ob er nicht, wenn sich zufällig mehrere derselben
zusammenfinden, sobald als möglich ihre Umwechslung in
Gold oder Papier vornehme. Ebenso geht es ini Kassen¬
verkehr der Geschäfte. Es ist bekannt, daß alle größeren
Geschäftshäuser, sobald sich einmal Silbermassen bei ihnen
anhäufen wollen, diese sofort zu Auszahlungen an öffent¬
liche Kassen, namentlich an die der Reichsbank, da wo sich
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Anstalten derselben befinden, verwenden. Auch sieht man
weder, wie noch vor Jahrzehnten, in den Städten die
Kassenboten mit großen Silbersäcken auf der Schulter
umhergehen, noch ans dem Lande die Handelsleute mit
Ledergurteu, sogenannten Geldkatzen, die mit Silber angefüllt
sind, über die Heerstraßen wandern.

Allg-meine und Der wahre und mächtigste Gegner der Doppelwährung

^r°den V"/'°n°" ^ ^ Geschmack und Gebrauch des Publikums, gegen den
des Goldes, kein Gesetz und kein Zwang aufkommen kann. Insofern

ist sogar etwas Wahres an der Behauptung der Silber¬
freunde, daß an der Wertverminderung des Silbers nicht
ausschließlich die ungeheure Vermehrung der Produktion
schuld sei. Gewiß hat diese stark dazu beigetragen' aber die
Wirkung ist dadurch erst entscheidend geworden, daß die
ungeheure Vermehrung des Angebots zusammentraf mit der
Verminderung der Nachfrage, d. h. mit der Abneigung des
Publikums, sich der Silbermünzen zu bedienen. Umgekehrt
ist es mit dein Golde gegangen. Als am Anfang der
fünfziger Jahre die kalifornischen und australischen Goldfunde
einen starken Zustrom zur Folge hatten, erhoben sich be¬
kanntlich auch in sachverständigen Kreisen Befürchtungen,
daß das Gold eine große Wertverminderung erfahren werde.
Aber die Thatsachen haben diese Annahme nach kurzer Zeit
widerlegt. Das Gold verlor im Augenblick des stärksten
Zudranges gegen Silber nur wenige Prozente. Das kam
eben daher, daß es willig vom Publikum aufgenommen
wurde. Man ließ sich gern gefallen, an Stelle des Silbers
mit Gold umzugehen, und bald war das vollkommene
Gleichheitsverhältnis früherer Zeit wieder hergestellt. Aus
diesen Jahren des reichen Zuflusses von Gold, dem am
Anfang der sechziger Jahre ein vorübergehender Abfluß von
Silber nach Indien zu Hilfe kam, daüert die Gewöhnung
des Verkehrs an die Goldmünzen.



Nicht aus gelehrten Abhandlungen oder aus denEr-Zi
gebnissen von Untersuchungskommissionen ist die Richtung
hervorgegangen, welche die Länder zum Trachten nach der
alleinigen Goldwährung hintrieb, sondern einzig und allein
aus der Einsicht und dem Geschmack des Publikums, welches
unter der Gunst der Umstände dnrch die Erfahrung die
Annehmlichkeit und die Vorzüge dieser Münzart schätzen
lernte. Wenn die Silberfreunde meinen, nur die gesetzliche
Ausschließung des Silbers aus dem Bereich der freien
Prägung habe dasselbe zurückgedrängt, und damit erst der
vermehrten Produktion desselben den Weg in die Adern
des Verkehrs verlegt, so befinden sie sich damit in einem
Irrtum, der Ursache uud Wirkung mit einander verwechselt.
Nicht weil das Gesetz der Silberprägung Schranken gezogen,
hat das Silber an Verwendbarkeit verloren, sondern weil
man es nicht mehr verwenden wollte, hat das Gesetz sich
entschließen müssen, Schutzmaßregeln gegen den übermäßigen
Zudrang zu ergreifen. Der Beleg für die Richtigkeit
dieser Auffassung ist schon deutlich durch die Vorgänge in
Amerika, welche oben geschildert wurden, beigebracht. Hier
hat man ohne Rücksicht auf den Bedarf große Mengen
Silbers von Staatswegen angekauft und ausgeprägt,
aber der Verkehr hat sich hartnäckig geweigert, sich dieses
Geldes zn bedienen. In Amerika hat man sogar eine
Erfahrung gemacht, welche, ähnlich wie wir es z. B. in
Frankreich mit dem Golde erlebt haben, auch am Papier zeigt,
daß, sobald dem Publikum Gelegenheit geboten wird, sich
eines bequemeren Zahlmittels als des früheren zu bedienen,
seine Neigung und Gewohnheit alsbald diesem bequemeren
Mittel sich zuwendet. Wenn in den Vereinigten Staaten
auch das Gold selbst wenig gebraucht und dafür den
verschiedensten Geldzeichen der Vorzug gegebeu wird,
so rührt dieser Zustand zumeist davou her, daß in
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den Zeiten des Sezessivnskrieges, wo der Staat sich großer
Massen von Papiergeld bedienen mußte, und infolgedessen
das einen hohen Mehrwert (Agio) erzielende Gold außer
Landes oder in die Verstecke ging, die Menschen sich ge¬
wöhnten, alle ihre Zahlungen, auch in kleineren Beträgen,
in Papier zn machen; und natürlich ist es noch bequemer,
Papier in seiner Tasche zn tragen und in Briefen zu ver¬
senden als Gold. So wie man nur das Zutrauen in den
vollen Zahlungswert des Papieres besitzt, wird es im Ge¬
brauch des täglichen Lebens nicht bloß dem Silber sondern
auch dem Gold den Rang ablaufen. Ja sogar in den
Ländern, wo übermäßige Staatsverschuldung zur Ausgabe
eines Uebermaßes von Papiergeld geführt hat, das eben
darum fortwährenden Schwankungen uud Verlusten aus¬
gesetzt ist, hat sich trotz dieses Uebelstandes z. B. in
Oesterreich das Publikum mit der Bequemlichkeit eiues
solchen Zahlungsmittels mehr vertraut gemacht, als dessen
wirtschaftliche Natur rechtfertigt.

DerK°r»punitder Ohne es einzugestehen oder sich klare Rechenschaft
bim-tallistische» darüber zu geben, gehen die Silberfreunde bei ihren Vor-
V^rmchr"tI°Ver- schlagen für Wiedereinführung der sogenannten Doppel¬

wendung von Währung selbst von dieser Erfahrung aus. Sie könuen
°deck»ng.° °" uämlich nicht leugnen, daß der lebendige Verkehr das

Silber, wenigstens im Westen Europas und in Nord¬
amerika, überall zurückstößt, wo es ihm zu auderem Gebrauch
als in Scheidemünzen, also in kleinen Quantitäten verteilt,
angeboten wird. Sie haben daher auch keine Hoffnung,
daß, wenn die Prägeanstalten der großen Staaten in un¬
beschränkten: Maße grobe Silbermünzen auszuprägen be¬
ginnen würden, der Verkehr dieselben nicht ebenso zurück¬
weisen würde, wie dies in Nordamerika mit den neuge¬
prägten und iu den Ländern des westeuropäischen Fest¬
landes mit den in den öffentlichen Kassen angesammelten



überschüssigen alten groben Silbermünzen geschieht. Die
bimetallistischen Vorschlage zielen daher auch insgesamt
daraus ab, nicht den Verkehr, der bereits mehr Silber
besitzt, als er gebrauchen kann, mit einer neueu Zufuhr
wirklicher Silbermünzen zu speisen, sondern gesetzliche An¬
ordnungen dahin zu treffen, daß Papierzeichen geschaffen
werden sollen oder können, deren Vollwert durch Hinter¬
legung entsprechender Quantitäten von Silber verbürgt
werden soll. Hier sitzt iu Wahrheit der Kernpunkt des
Streites, um den es sich handelt, sofern man überhaupt
von der Auffassung ausgeht, daß erstens nicht Gold genng
in der Welt sei, um den Münzbedarf in den zivilisierten
Ländern zu befriedigen, oder zweitens es an sich gerecht¬
fertigt sei, ein Metall, das Silber, deswegen in größerem
Maßstabe als Geld zu verwenden, nicht weil ein Bedürfnis
darnach bestehe, sondern weil es notwendig sei, den Wert
oder den Preis desselben durch größere Nachfrage zu er¬
höhen. Diese beiden Voranssetzungen, welche die eine wie
die andere mit Entschiedenheit zu bestreiten sind, mögen
aber für einen Augenblick auf sich beruhen, und es mag
zum Zweck der Auseinandersetzung mit den Bimetallisten
unter diesem Vorbehalt einmal, getrennt von allen übrigen
Meinungsverschiedenheiten, die Frage beantwortet werden,
ob man vernunftgemäß ein Metall als ein zum Gelddienste
geeignetes bezeichnen kann, ivenn dieser Dienst einseitig
darauf beschränkt werden muß, uicht daß aus diesem
Metall geprägte Geldstücke unter Umständen in den Verkehr
kommen, sondern nur daß die Massen desselben als
Unterpfand für den Wert von papiernen Geldzeichen
dienen sollen.

Man braucht sich nur Rechenschaft davon zu geben,
durch welchen Gedankengang diese bimetallistischen Vor¬
schläge überhaupt iu die Welt gekommen sind, um sofort
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zu erkennen, daß sie zur Verleugnung aller Grundbegriffe
eines richtigen Geld- oder Zahlungsmittels führen.
Wer überhaupt Schwindel und Unsicherheit aus dem Geld¬
wesen eines Landes ausschließen will, muß immer daran
festhalten, daß Papierzeichen nur unter der Bedingung als
Geld zugelassen werden dürfen, daß sie jeden Augen¬
blick gegen bares Metall eingewechselt werden können. Das
wird auch von den Anhängern der Doppelwährung nicht
bestritten, die sehr oft behaupten, daß grade sie die Solidität
des Münzwesens verträten. Im deutschen Reich ist mau
iu dieser gewissenhaften Durchführung des Prinzips der
unbedingten Einlösungspslicht so weit gegangen, daß man
beispielsweise auch den verhältnismäßig geringen Betrag
von 120 Mill. Mark, der in Reichskassenscheinen in kleinen
Abschnitten von 5 bis 50 M. unter Bürgschaft des Reichs
ausgegeben worden ist, nicht mit dem Zwangskurs zu ver¬
sehen wagte, sondern dem Publikum das Recht gab, diese
Scheine auf Verlangen an bestimmten öffentlichen Kassen
zur Einwechslung gegen Gold einzureichen, obgleich man doch
darauf hätte hinweisen können, daß ein Barschatz von ebenso¬
viel Millionen in Gold inFriedenszeiten in einem festen Verließ
in Spandau aufgespeichert sei. Ferner hat man auch die
Scheidemünze, nämlich die Silberstücke von ^2, 1, 2 und
5 Mark, mit dem Recht verseheu, an öffentlichen Kassen
gegen Gold umgewechselt zu werden; und endlich hat man
noch nicht so weit gehen wollen, wie in England, wo seit
1833 im Verkehr der Privaten uutereinander die Noten der
Bank von England Zwangskurs habeu, d. h. so gut wie
Gold an Zahlung angenommen werden müssen, mährend
nur die Bank von England selbst nicht das Recht hat,
gegen deu Willen des Empfängers mit ihren Noten statt
mit Gold zu zahlen. In Deutschland kann nieniand ge-
zmungen werden, von seinem Schuldner eine Zahlung in



Noten der Reichsbank anzunehmen. Diese Einrichtungen,
wie ähnliche in anderen Ländern, beweisen aufs schlagendste,
daß die Grundbedingung des soliden Geldzeichens darin
liegt, daß es jeden Augenblick auf Wunsch seines In¬
habers sich in das wirklich nach Sitte und Gebrauch im
Lande umgehende Edelmetallgeld verwandeln kann. Ist
nun aber zugegeben, daß, wie oben ausgeführt, der Ver¬
kehr das Silber zu anderen Zwecken als zu kleinen Zah¬
lungen nicht will, — was ja auch die bimetallistischen Vor¬
schläge damit anerkennen, daß sie es nur als Unterpfand
für Papiergeld verwendbar erklären, — so ist damit bewiesen,
daß es dem Zweck der Verwandlung iu normales Geld
nicht angepaßt ist; und das würde sich auch sofort heraus¬
stellen, wenn einmal in einer Krisis der praktische Versuch
mit einer solchen Geldordnung gemacht werden sollte. In
dem Augenblick, wo die Papierzeichen mit Mißtrauen be¬
haftet und zur Einlösung vorgezeigt würden nnd man ver¬
suchen würde, dieselben, statt mit Gold, mit Silber einzu¬
lösen, würde das Publikum unfehlbar noch viel größere
Abneigung gegen dasselbe empfinden, als jetzt, wo man
es ihm nicht aufzuzwiugen sucht. Schon die leisen Ver¬
suche, die beispielsweise in früheren Jahren in Deutschland
gemacht wurden, bei Zahlung aus öffentlichen Kassen hier
nnd da dem Einzelnen mehr Thaler aufzunötigen, als er
bequem nach Hause tragen konnte, haben immer Unwille
und Beschwerde hervorgerufen, und infolge davon haben
die Behörden auch schließlich darauf verzichtet, diese
Nötigung auszuüben. Doch ist dies alles bis jetzt in
ruhigen Zeiten des Vertrauens und der Gelassenheit in der
Sülle der einzelnen Fälle ohne jegliche Störung verlaufen.
Denke man sich aber in Tage großer Beunruhigung hin¬
ein — und nur in solchen kann überhaupt ein derartiges
Mißtranen in öffentlich beglaubigtes Papiergeld erwachen —



und denke man sich hinzu, daß, nicht als einzelne versteckte
Maßregel im kleinen Maßstab, sondern im breiten Umfang
und mit unbeugsamer Gewalt dem vom Mißtrauen an die
öffentlichen Kassen getriebenen Publikum gegen seine Zettel
Massen von Silber aufgenötigt werden sollten, mit dem
umzugehen und sich zu belasten man nicht mehr gewöhnt
ist, so würde offenbar diejenige Ungunst, gegen welche die
Verbreitung dieses Metalls im täglichen Verkehr schon jetzt
zu kämpfen hat, sich gewaltig steigern. Der künstliche
Wert, zu dem man es durch die Bestimmuug zum Unter¬
pfand hätte steigern können, so lange kein wirklicher Geld¬
dienst von ihm verlangt wurde, würde iu eiueu ver¬
hängnisvollen Zusammenbruch umschlagen. Entweder ist
ein Edelmetall geeignet als Geld zu dienen — dann braucht
man nicht von vornherein bei seiner Bestimmung zu Geld-
zweckeu Maßregeln dahin zu ergreifen, daß es nicht in seiner
ursprünglichen Form zu zirkulieren nötig habe; oder dasselbe
ist nicht geeignet, als effektives Geld gebraucht zn werden,
dann sind alle Kunststücke, um es aus Umwegen dazu zu
verwenden, nur unzulängliche und hinfällige Schein¬
maßregeln. Die Gesetzgebung, welche nur das Gold zum
Hauptzahlungsmittel machen will, hat an sich gar nicht
nötig, Veranstaltungen zu treffen, die es entbehrlich machen
und Zeichen an seine Stelle setzen. Nur der Bequemlich¬
keit und der wirtschaftlichen Sparsamkeit wegen hat die
Gesetzgebung in den Notenbanken, dem allgemeinen Bedürfnis
entsprechend, die Möglichkeit geschaffen, statt des Goldes in
Gold einlösbareWertzeichensBanknoten) zu verwenden. Aber
sie ist keineswegs deshalb zu dieser Schöpfung gekommen,
weil sie eiusah, daß das Publikum sich weigern werde, sich
des Goldes in großem Maßstab zu bedienen. Die Aus-
kunftsmittcl hierfür konnte sie dem Publikum überlassen.
Ganz umgekehrt verhält es sich, wie eben ausgeführt, mit
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den Vorschlägen der Vermehrung öffentlicher Vorräte an
Silber, welche von der Voraussetzung ausgehen müssen,
daß man im täglichen Gebrauch nichts von ihm wissen
null, mit anderen Worten, daß es kein brauchbares Geld ist.

Thatsächliche Belege für diese Bewandtnis der Dinge B°isp.-i für das

fehlen auch nicht. So hat namentlich in den Vereinigten ^°B°rsuch!-
Staaten, wo die Silberleute durch ihren mächtigen Einfluß N°rd»m-r»-,.
grade das System durchsetzen halfen, welches die Freunde
der internationalen Doppelwährung für alle audern Länder
vorschlagen, die Erfahrung gezeigt, daß die Gesetzgebung
und die Regierungspraxis nicht die volle Konsequenz aus
dem angenommenen System zu ziehen wagten. Zwar
beschloß u?an, jährlich große Silberankäufe zu machen, und
weil sie nicht in den Umlauf zu bringen waren, an ihrer
Stelle papierne Zeichen ins Publikum zu verbreiten, welch
letztere Maßregel auch gelungen ist. Aber obwohl dieselben
Gesetze vorschrieben, daß dieses so angehäufte und in
Papier hinausgestreute Silber grade so gesetzmäßiges, auf-
zwingbares Geld sein solle wie Gold, hat man nie gewagt,
dem Publikum zuzumuten, sich die Anwendung dieser Klausel
gefallen zu lassen. Ja sogar man hat auf dem Wege der
Gesetzgebung und Verwaltung sich alle erdenkliche Mühe
gegeben, Beruhigung dafür zu schaffen, daß man nie daran
denken werde, das hinterlegte Silber zur Zahlung wider
Willen des Gläubigers zu verwerten. Man hat beispiels¬
weise, um die Geldeinlösung des Papiergeldes der Union,
der sogenannten Greenbacks, über allen Zweifel zu erheben,
bestimmt, daß immer ein Vorrat von 100 Mill. Dollars
zu dieseni Zwecke ini Staatsschatz bereitgehalten werden
müsse, und obwohl die Silberdollars ebenso berechtigtes
Zahlmittel sind, haben die Vereinigten Staaten es immer
von sich gewiesen, daß sie je daran denken könnten, ihre
Schulden anders als in Gold bezahlen zu wollen.

3
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W-it-r- Beispiele Im abgelaufeneu Jahre sind an zwei Stellen Versuche
Portugal und gemacht worden, die Zahlungsfähigkeit eines Landes damit

aus Verlegenheiten zu retten, daß die öffentlichen Kassen,
als sie nicht mehr im Stande waren, ihre Schulden in Gold
einzulösen, Zahlungen in Silber als vollwertig anboten.
Aber dies verhinderte keinen Augenblick, die Thatsache der
Zahlungsunfähigkeit und deren Wirkung an den Tag zu
bringen. So verliefen die Dinge in Portugal uud in
Spanien. Wenn wir von Portugal absehen, welches durch
einen öffentlichen Bankbruch seine Gläubiger schädigte, und
uns nur ans Spanien als Beispiel beschränken, das wenigstens
dem Namen nach seine Verpflichtungen zu erfülleu fortfährt,
so geuügt doch auch dieses Beispiel, um zu bekunden, daß
papierne Geldzeichen, sobald aus der Möglichkeit, sie in
Silber statt in Gold einzulösen, eine Thatsache gemacht
wird, deu Dienst versagen. Als die Bank von Spanien
zu viel Geld ausgeborgt hatte, um ihre Noten mit Gold
einzulösen und unter Mitwirkung des Staates die Zahlung
mit Silbermünzen begann, verlor das spanische Geld sofort
einen großen Teil seines nominellen Wertes. Die Noten
der Bank und, was damit gleichbedeutend ist, der Wechsel¬
kurs des Auslandes auf Spanien erlitten einen Verlust
von 15—20 pCt.

Der Zustand der Der Zustand, den man die hinkende Währung nennt,
Währung, uud der, wenn auch in sehr begrenztem Maßstabe zur Zeit

noch in Deutschland existiert, beruht auch auf einem Ver¬
hältnis, welches mit den hier geschilderten Mangelhaftig-
kciten zusammenhängt. Hinkende Währung nennt man
nämlich diejenige Münzverfassung, welche Gold zur Grund¬
lage hat und demzufolge auch das Gold in unbegrenzter
Weise zur freien Prägung zuläßt. Denn, wie von allen
Parteien uud gerade besonders auch von den Bimetallisten
zugegeben wird, ist nur dasjenige Geld als ein richtiges
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und vollwertiges zu betrachten, welches zu deu gesetz¬
mäßigen Bedingungen jeder Zeit unter Vermittelung der
Laudesprägeanstalten auf Verlangen dessen, der das Metall
einliefert, ausgemünzt werden muß. Diese Vorschrift gilt
für die meisten europäischen Länder, namentlich auch für
Deutschland und die Staaten des sogenannten lateinischen
Münzbundes. Neben diesen Hauptmünzen haben alle diese
Staaten Scheidemünzen, an welche der Anspruch, ihren
vollen Wert in Metall zu enthalten, nicht gestellt wird.
Bekanntlich sind die silbernen Teilungs- oder Scheidemünzen
sowohl Englands als Deutschlands und der lateinischen
Staaten sogar aus einer solchen Mischung von Silber mit
Kupfer hergestellt, welche nicht einmal dem Verhältnis des
Wertes von l5>/2 zum Golde entspricht, sondern, auch
wenn man dieses Verhältnis zu Grunde legt, noch einen
geringeren Wert an Silber enthält, und die kleinere
Scheidemünze, welche aus Nickel, Bronze und Kupfer zu¬
sammengesetzt ist, stellt bekanntlich ihrem Metallwert nach
nur einen kleinen Teil dessen vor, wofür sie als Zahlung
genommen werden muß. Es ist auerkauut, daß eine solche
Minderwertigkeit der Scheidemüuze nicht mit Schaden für
die öffentlichen Interessen verbunden ist. Sie gilt nicht
ihrem eigenen Gehalt nach sondern nur als ein Zeichen
(in England to^sQ-inons^), und weil der Verkehr immer
einer gewissen Quantität dieses Geldes bedarf, das aufs
Inland beschränkt bleibt, und keinen Anspruch au den
Kredit des Auslandes erhebt, entspringen aus seiner Unter¬
wertigkeit auch niemals Verlegenheiten, aber dies nur
unter einer Bedingung, nämlich daß nicht mehr davon
ausgeprägt werde als erfahrungsmäßig für den kleinen
inneren Nnsgleichsverkehr erforderlich ist. Darum ist ge¬
setzlich vorgeschrieben, daß nur der Staat berechtigt ist und
nur in vorgeschriebenen Grenzen, solche nnterwertige Scheide-

3*



münze zu prägen. In den Staaten der hinkenden Währung
besteht nun zwischen dieser Scheidemünze und der Gold¬
münze ein Zwischending, welches nicht vom Gesetze ge¬
schaffen ist sondern nur ein Ueberbleibsel aus dem Ueber¬
gang einer Münzverfassung in die andere darstellt und
seiner Natur nach ein Zwitterding zwischen Scheidemünze
und vollwertigem Gelde ist. Dieser Art sind in Deutsch¬
land die noch vorhandenen Thaler, in den Ländern des
lateinischen Münzbundes die Fünffrankenstücke. Mit der
Scheidemünze haben sie gemein, daß keine Prägefreiheit
für sie existiert und daß ihr Metallwert hinter ihrem No¬
minalwert zurückbleibt; mit der Goldmünze haben sie gemein,
daß sie zur Begleichung aller Schulden in jeglichem Betrag
verwendet werden können. Daß sie überhaupt existieren,
rührt eben daher, daß sie in früheren Zeiten Hauptmünze
mit vollem Wert (Gehalt) waren, nach neuerer Gesetzgebung
aber zu verschwinden bestimmt sind, indem sie das von der
vollen Münze unzertrennliche Recht der freien Prägung
verloren haben. Wo man sie entweder nicht ganz beseitigen
wollte, wie ans besonderen zufälligen Gründen in Deutsch¬
land, oder nicht völlig beseitigen konnte, wie nach Lage der
Gesetzgebung in Frankreich, hat man ihnen daher trotz ihrer
anerkannten Minderwertigkeit die Eigenschaft eines vollen
Geldes erhalten, und man hat sich mit dieser Münze un¬
beschadet ihrer Unvollkommenheit behelfen können, weil erstens
der Staat sowohl sich selbst als den Privaten nicht erlaubt sie
zu vermehren, und weil zweitens, um ihre Uuterwertigkeit un¬
schädlich zu machen, süllschweigend angenommen wird, daß
im Interesse der öffentlichen Zahlungsfähigkeit von der
Eigenschaft dieser größeren Silberstücke, als dem Golde
gleichwertig betrachtet zu werden, niemals ein emstlicher
Gebrauch gemacht werden soll.
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Die Staaten mit gesundem Kredit, welche den Zu- u»°ig-ntlich- hin¬
stand der hinkenden Währung bis jetzt beibehalten haben/°"^^°
sorgen daher dafür, daß in Wirklichkeit die großen Silber¬
münzen bei Zahlungen nicht aufgedrängt werden, viel¬
mehr In- und Ausland sich darauf verlassen, daß ihre
Forderungen iu vollwertigem Golde einkassiert werden
können. So wird die Sache namentlich in Frankreich, auch
in dem nicht zum lateinischen Münzbunde gehörigen Hol¬
land und ganz besonders in Deutschland gehandhabt.
Das was man überhaupt den Zustand der hinkenden
Währung nennt, wie er hier beschrieben ist, entspricht der
wirklichen Zusammensetzung des deutschen Geldumlaufes
so wenig, daß man die Bezeichnung kaum noch auf unsere
Verhältnisse anwenden kann. — Seitdem im Jahre 1879
auf Grund eines oft gerügten Irrtums das Einschmelzen
und Verkaufen von Thalern im Widerspruch mit der
ausdrücklichen Vorschrift des Gesetzes eingestellt worden,
hat man auf Grund von Berechnungen, an deren
Richtigkeit nicht zu zweifeln ist, den in Deutschland noch
vorhandenen Betrag von Thalern auf ^ungefähr 400
Millionen Mark geschätzt. Von diesen Thalern befinden
sich bekanntlich viele in den Händen des Publikums,
wo sie ebenso wie die Ein- und Zweimarkstücke als
Scheidemünze und Taschengeld gebraucht werden und
kein ungesundes Element des Umlaufs bilden. Der Rest
dessen, was nicht auf diese Weise täglich umläuft, liegt in
den Kellern der Reichsbank, und wie hoch dieser Betrag
ist, wird bekanntlich geheim gehalten. Wenn auch nicht
genau, so weiß man jedoch annähernd, wie hoch er sich
äußersten Falls berechnen mag, und nimmt allgemein an,
daß er allmählich zu einem innerhalb gewisser Grenzen
schwankenden Maximum sich festgesetzt hat, welches auf
etwa 250 Mill. Mark geschätzt wurde, ehe durch die in?
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vorigen Jahre abgeschlossene Uebereinkuuft mit Oesterreich
die in diesem Maximum mit einbegriffenen Thaler öster¬
reichischen Gepräges zur Einschmelzung verurteilt wurden.
Da die Gesamtheit dieser österreichischen Thaler, welche
noch in Deutschland vorhanden sein können, mit annähern¬
der Gewißheit auf beiläufig 78 Mill. Mark geschätzt wird,
so vermiudert sich infolge dieses Vertrags der Gesamt-
vvrrat an solchem unterfertigen groben Silbergeld um
die bezeichnete Summe, und nachdem dann 26 Mill. Mark
in Thalern an Oesterreich abgeliefert worden sind und das
Uebrige spätestens im Frühjahr 1894 außer Verkehr zu
setzen ist, wird nicht nur die Gesamtzahl an solchen unter-
wertigem Vollgeld im deutschen Umlauf um den ent¬
sprechenden Betrag vermindert sein, sondern es wird auch
der Vorrat an Silberthalern in den Kellern der Reichs-
bauk nm den gauzen Betrag abnehmen, denn an Stelle
desjenigen Teils österreichischer Thaler, der bis jetzt im
Publikum nmlief, wird sie Thaler deutscheu Gepräges in
den Kleinverkehr bringen können. Daher kann man
mit Sicherheit aunehmeu, daß nach Vollziehung der ge¬
schilderten Operation der Silberthaler-Vorrat der Reichs¬
bank stark hinter 200 Mill. Mark zurückbleiben wird.
Wenn nun feststeht, daß durchschnittlich im vorigen Jahre
der Metallbestand der Reichsbank 942 Millionen betrug,
und daß dieses Metall, abgesehen von den Thalern, aus
Goldmünzen und Goldbarren und eineni klemm Teil von
Reichsscheidemünze, die für den Verkehr bereit gehalten
werden muß, zusammeugesetzt ist; daß außerdem zu diesem
Baukvvrrat durchschnittlich noch etwa 10 Millionen Mark
anderer deutscher Bauknoten gehören, zu dereu Einlösung in
Gold die betreffenden Banken reichlich mit diesem Metall
versehen sind, so ergiebt sich darans, daß die Reichsbank
im vollsten Maße mit einem Metallschatze versehen ist, der
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sie nach allen Grundsätzen der Lehre und der Erfahrung
befähigt, ihre Schulden durchaus in vollwertiger Goldmünze
zu bezahlen. Auch wenn die Silberthaler, welche Heuer
in der Bank liegen, gänzlich ohne Ersatz aus den Kellern
verschwänden und nur das vorhandene Gold zur Deckung
der Noten und Schulden der Reichsbank übrig bliebe,
würde dieselbe noch reichliche Sicherheit dafür bieten, daß
sie allen Ansprüchen eines gesunden Noten- uud Geld¬
wesens entspräche. Endlich sei anch noch erwähnt,
daß von Zeit zu Zeit von den vorhandenen Thalern
nach Verfügung des Bundesrats etliche Millionen eiu-
geschmolzen und zu Neichsscheidemünzen verwendet werden,
da von letzteren bis jetzt nicht so viel ausgeprägt ist,
als das Gesetz im Verhältnis zur Bevölkerungszahl
auszubringen ermächtigt. Wenn daher gesagt wird, daß
Deutschland zu den Ländern mit hinkender Währuug
gehöre, so kaun man das zwar nach dem Wortlaut
nicht bestreiten, aber thatsächlich verdient unser Zustaud
kaum mehr diese Bezeichnung, welche ihm die Gegner, um
unsere Münzreform herabzuwürdigen, auzuhäugeu bemüht
bleiben. Ganz mit Recht hat daher der Vertreter des
deutschen Reichs auf der letzten Brüsseler Münzkonferenz
sich gegeu die Behauptung verwahrt, daß die deutsche Reichs¬
bank daran denke, unter Umständen nicht mit Gold sondern
mit Silber zu zahlen, wie einer der Hauptverteidiger der
Doppelwährung ihr nachgesagt habe. Die Reichsbank hat
eben nicht nur den guten Willen sondern auch deu genügenden
Vorrat, um die Goldwährung zu einer praktischen vollen
Wahrheit zu machen, und darum paßt nur zum Schein
noch auf Deutschland die Bezeichnung eines Landes mit
hinkender Währung.

Im Gegensatze zu Deutschland befinden sich Holland ^«^ch^
und die Länder des lateinischen Mnnzbundes in einem H^-md und



tat-imsch-n Milnz-Zustand, auf den die Bezeichnung der hinkenden Währung
mit Recht paßt. Während, wie wir eben gesehen haben, die
deutsche Reichsbank zwischen ein Fünftel und ein Sechstel ihres
Metallvorrats in alten Thalern besitzt, weist der Barbestand
der französischen Bank ein Verhältnis von 1200 Will. Silber
zu 1600 Mill. Gold auf, und ähnlich verhält es sich mit
den in den Adern des Verkehrs nach allgemeiner Schätzung
befindlichen Vorräten beider Metalle. Allerdings ist Frankreich
zur Zeit ebensowenig wie Deutschland der Gefahr ausgesetzt,
die krankhaften Folgen des Hinkens seiner Währung zu
erleben, aber uicht weil das Verhältnis des einen Metalls
zum anderen in seineni Vorrate ein relativ so günstiges
ist wie in Deutschland, sondern vielmehr weil auf Grund
alten Reichtums und alter Gewohnheiten überhaupt das
Land den größten Vorrat an Edelmetall unter allen
zivilisierten Völkern besitzt und sein absoluter Goldvorrat
genügt, uni allen Bedürfnissen zu entsprechen. In Belgien,
Holland, der Schweiz, von Italien nicht zu reden, ist das
Verhältnis des Goldvorrates zum Silber in den Banken
wie im Verkehr ein viel schwächeres als in Deutschland, und
dennoch sind die drei erstgenannten Länder im Stande, die
Geltung ihrer Zahlungsmittel im allgemeinen auf dem
Gleichwert mit Gold zu erhalten, eben weil dieses, wie
früher ausgeführt, nur zum Ausgleich ausnahmsweise für
internationale Zahlungen verlangt wird, und der Verkehr
im Innern sich mit Ersatzmitteln behilft, welche vom Ver¬
trauen getragen werden.

Unberechtigtes Wenn aus dem Vorhergehenden sich ergiebt, daß der
ttd°rs,rcb°ttg°genvorhandene Thalervorrat in der Reichsbank für die
ne volle Durch- ^ / ^ >
ihrung der Gold-Fähigkeit derselben in Gold zu zahlen gleichgültig ist, und
^ Währung, d^. Rest im Verkehr der Scheidemünze gleichsteht, so tritt

dadurch der Gedanke näher, von einer gesetzlichen Maß¬
regel Gebrauch zu machen, welche schon im Jahre 1876
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durch Reichsgesetz vorgesehen worden ist. Diese Bestimm-
ung hatte den Zustand, wie er jetzt vorliegt, ins Auge ge¬
faßt, daß uämlich eiu Zeitpunkt eintreten könne, in welchem
noch ein Betrag von alten Thalern vorhanden wäre, den
man einerseits aus irgend welchen Gründen nicht ein-
schmelzen, aber anderseits nicht mit dem Rechte, dem Golde
gleichwertig als großes Zahlungsmittel zu dieneu, fort¬
bestehen lassen wollte. Um eiuen Ausweg aus diesem
Gegensatze zu finden, wurde bestmimt, daß durch Beschluß
des Bundesrats jederzeit ein solcher Rest von Thalern zur
Scheidemünze erklärt werden könne. Die Thaler würden
dadurch im Verkehr brauchbar bleiben, jedoch nur wie
die neuen Reichssilbermünzen mit der Maßgabe, daß mehr
als 20 Mark bei Zahlungen nicht aufgenötigt werden
könnten, und daß die Reichskassen verpflichtet wären, größere
Beträge in Gold umzuwechseln. Unbedenklich könnte der
Bundesrath jetzt von diesem Vorbehalt Gebrauch macheu
und dadurch ein für allemal den von den Gegnern unserer
Währung oft gebrauchten Einwand entkräften, daA wir
in einer hinkenden Währung stecken geblieben seien und
noch nicht die vom Münzgesetz vorgesehene „Reichsgold¬
währung" im vollen Sinn des Wortes besäßen. Wenn
die Reichsregiernng noch nicht zn diesem Entschluß ge¬
kommen ist, so beruht das wahrscheinlich auf zwei Gründen,
erstens auf der Einschüchterung, welche die bimetallistischeAgi-
tation auf sie ausübt, mit der Wirkung u. a., daß sie gern
alles vermeidet, was den Streit in besonderer Weise an¬
zufachen geeignet wäre, zweitens auf der hier und da gehegten
Vorstellung, daß in unruhigen Zeiten von Handelskrisen
und kriegerischen Verwickelungen ein Ansturm auf die Gold¬
vorräte der Reichsbank kommen könnte, bei dem es ein
praktisches Auskunftsmittel wäre, durch die vom Gesetz noch
geschützten Thaler eine Zahlungsart zu ermöglichen, welche



die Notwendigkeit mit Gold zu zahlen umginge. Aber
dieser Hintergedanke ist in der That nicht so praktisch
wie er aussieht, und wir haben schon vorher gezeigt, wie
wenig Spanien mit solcher Ausflucht seinen Zweck erreichte.
Ohne Zweifel würde es jedem anderen Lande, das
unter gesetzlichem Vorwand seine bis jetzt aufrecht erhaltene
moralische Verpflichtung in Gold zu zahlen thatsächlich
unter Berufung auf Gesetzesparagraphen verleugnen wollte,
ähnlich ergehen. Nur Gold ist heute als vollwertig zu¬
gelassen im Weltverkehr. Wer seinem Gläubiger Silber
aufnötigen will, erklärt sich bankrott in dem Verhältnis als
er Silber zu eineni höhereu Preise anbietet als dasselbe
aus dem Weltmarkt erzielt, und der Kredit fragt dann
nicht darnach, ob diesen: Angebote einer Zahlung mit 20
oder 30 Prozent Verlust ein Paragraph zur Seite steht
oder nicht. Wenn für Deutschland die Gefahr bestände,
daß in einem gegebenen Moment seine Goldwährung eiuem
Andränge nicht standhalten könnte, so wäre es ganz einerlei,
ob es mit Silber oder mit einer vergrößerten Bankuoteu-
zahl die Gefahr zu beschwören suchte. Ja sogar das
Letztere wäre eutschiedeu vorzuziehen. Denn statt eines
Versuches, die Gläubiger mit unterwertigem Silber zu be¬
trügen, würde es die ehrliche Absicht bekunden, dieselben
mit Noten zu bezahlen, die man sich nach Ueberwindung
der Krisis mit Gold einzrllösen für verpflichtet hielte, und
die Aeußerung eines solchen Vertrauens in die eigene Kraft
wie in das Vertrauen der anderen zu dem eigenen guten
Glauben würde entschieden viel besser wirken als der Ver¬
such, sich hinter einer Täuschuug zu verstecken. Das hat
sich auch bewährt, als Frankreich während des letzten
Krieges, um seinen Goldvorrat zu schützeu, die Barzah¬
lungen einstellte und die Noten vermehrte.
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Aber nichts legt die Vermuthung nahe, daß Deutsch¬
land überhaupt eher als irgend ein anderes in normalen
Verhältnissen verkehrendes Land überhaupt in die Lage
kommen könnte, von solchen Notbehelfen Gebranch zu
machen. Es ist bereits gezeigt worden, daß die Gold¬
vorräte der Reichsbank sich in ganz gesunden Verhältnissen
bewegen, und noch mehr gilt dies von dennoch bestehenden
Privatnotenbankeu, die den ihnen vorgeschriebeneu Metall¬
schatz ausschließlich in Gold besitzen. Die Adern des Ver¬
kehrs sind reichlich mit Gold gesättigt; noch niemals ist bis
jetzt eine Klage über das Gegenteil aufgetaucht, uud die
Zahlen, welche nach unzweifelbar annähernd richtiger
Schätzung dieser Goldvvrrat im Privatverkehr aufweist,
sind auch gauz darnach angethan, jeden Gedanken an einen
Maugel auszuschließen.

Nichtsdestoweniger figuriert unter den Eiuweuduugen,
welche die Gegner unserer Goldwährung regelmäßig vor¬
bringen, der Ruf, daß bei Ausbruch eines Krieges die
Goldwährung in Nichts zerrinnen und damit der Bankerott
hereinbrechen werde. Dieses so oft hinausgestoßene Ge¬
schrei wirkt um so mehr auf die Phantasie, als seine Be¬
rechtigung niemals in geordneter Gedankeureihe begründet
sondern aus den Knalleffekt eines falschen Schreckschusses
sich verlassen wird. Darum ist es schou der Mühe wert,
einmal ein wenig bei diesem Kunstgriff zu verweilen nnd
ihn in seiner ganzen Falschheit zu zeigen.

Wie stellt man sich überhaupt den regelrechten Zustand
der Geldverfassuug eines Landes vor? Muß es immer
derartig ein Uebermaß von Unilaufsmitteln besitzen, daß
in einem gegebenen Fall von ungewöhnlichen übergroßen
Bedürfnissen Mittel zur Befriedigung derselben vorhanden
seien, ohne ihren Abgang für die Gesamtheit sühlbar zu
machen? Die Antwort ergiebt sich von selbst, wenn man

Möglichkeit diese«
Durchführung:

Der reiche Gold-^
Vorrat in Deutsch-^

land.

Die angebliche
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Nnmoglichkeit, di>
cirkulierenden
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so die Frage richtig stellt. Jedes Maß von vorhandenen
Geldmitteln wird sich beim regelmäßigen Verlauf ruhiger
Zeiten so auf die verschiedenen Kreise des Landes ver¬
teilen, daß dieselben ihren Gebrauch darnach einrichten
und die vorhandene Fülle ihren Verkehrsgewohnheiten an¬
passen. Ist dies aber der Fall, so wird auch jede bei
einer Krise eintretende Veränderung, welche zu bestimmten
Zwecken und aus bestimmten Gründen eine einseitige
Strömung oder einen Abfluß dieser Geldmittel hervor¬
ruft, sich als eine Störung in den Verkehrsgewohnheiten
geltend machen und als ein relativer Mangel empfunden
werden. Es giebt daher gar keine Vorsorge, welche ver¬
hindert, daß in Ausnahmezuständen auch bei noch so
großer vorangegangener Fülle eine mißliche Veränderung
entstehe. Ferner sorgt die Natur der Dinge, wie allen
Sachverständigen bekannt ist, dafür, daß eine über die
regelmäßigen Bedürfnisse des Verkehrs hinausgehende Fülle
von Geldmitteln auf die Dauer sich gar nicht erhalten
kann. Bei dem ununterbrochenen Austausch von Waren
und Edelmetall und namentlich in neuerer Zeit von Wert¬
papieren zwischen alleu civilisierten Ländern ist es unver¬
meidlich, daß jeder Ueberfluß au einem oder dem anderen
dieser Artikel durch Abströmeu nach den übrigen Ländern
das Gleichgewicht herstellt, zunächst beispielsweise bei Metall¬
geld vermöge der Einwirkung, welche der zu große Vorrat
desselben auf den Zinsfuß des betreffenden Landes ausübt,
iudem er ihn herabdrückt und dadurch einen Abfluß des
Goldes nach den Regionen veranlaßt, wo ein höherer Zins
zu erlangen ist. Wenn irgend etwas feststeht in der Lehre
von der Geldwirtschaft, so ist es dieses, und daranf beruht
die seit eiuem halben Jahrhundert feststehende gesunde Praxis
der nationalen Notenbanken. Endlich aber ist es nicht blos
unvermeidlich, sondern auch ganz heilsam, daß in denjenigen
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Fällen, wo eine scharfe Veränderung in der Verteilung
nnd Verfügbarkeit des Geldvorrats in einem Lande ent¬
steht, diese jedem Einzelnen der Beteiligten zum Bewußt¬
sein komme, damit er sein Handeln darnach einrichte. Es
verhält sich damit gerade so wie mit einer krankhaften Ver¬
änderung im körperlichen Organismus, die sich durch einen
Schmerz ankündigt und dadurch zum Einschreiten gegen
das Uebel auffordert. Weun aus irgend einem Grunde
kommerzieller oder politischer Natur ein Notstand herein¬
bricht, so wäre es im höchsten Grade schädlich, wenn nicht
jeder an den Geschäften des Landes Beteiligte veranlaßt
würde sich darnach zu richten und anders zu wirtschaften
als in Zeiten der Ruhe, der Sicherheit und des Ueber¬
flusses. Ist es darnach auf der einen Seite gar nicht
denkbar, den Geldvorräten eines Landes jahraus, jahrein
eine Ausdehnung zn geben, die weiter reicht, als zu einer
Versorgung des regelmäßigen Verkehrs nötig ist, so müßte
jeder Versuch, einen solchen Zustand herzustellen, mißliugeu,
ja es ist anderseits auch gar nicht einmal wünschenswert,
daß ein solcher Zustand geschaffen werde.

Die einzige Art, wie man sich für außerordentliche »ah-r nur»»

Fälle von Geldbedürfuissen einrichten kann, ohne an den ^^^^^
eben geschilderten Gesetzen des Verkehrs zu scheitern, besteht Krisis v°rz»beu-
darin, daß man sich einen Vorrat davon anlegt, welcher. ^

/ ^ > ^ v , ^ speichern von Gold
außer Verbindung steht nnt den Kanälen des regelmäßigen Der deutsche
Verkehrs, so daß er diese weder beeinflussen kann, noch Kriegsschatz,
wechselweise ihrer Einwirkung ausgesetzt ist. Zu einem
solchen Mittel hat ganz richtig auch die deutsche Gesetzgebung
gegriffen, indem sie den bekannten Kriegsschatz von 120
Millionen Mark im Juliusthurm zu Spandau niederlegte.
Darin ist sie zugleich dem Vorgang gefolgt, welcher
in Preußen vor Schaffung des Reiches bestand. Hier war,
alter Ueberlieferung getreu, imnier eine bestimmte Anzahl



von Millionen in bar als Kriegsschatz aufgespeichert. Das
Reich schloß sich dieser Ueberlieferung an mit der Verän¬
derung, die sich aus der Natur der Sache ergab. Statt
des Silbergeldes wurde Gold genommen, und mit der
Vergrößerung des Gebietes wurde die Summe vergrößert.
Man sollte denken, daß eine solche gesetzliche Für¬
sorge, die doch gerade den Zweck hatte, dem Ge¬
danken an Beunruhigung wegen plötzlich eintreten¬
den Mangels an Geldmitteln entgegenzutreten, von
vornherein geeignet sei, den Alarmrnfen, als wenn die
Goldwährung aus besonderen Gründen dazu führen müsse,
bei ausbrechendem Kriege Geldverlegenheiten zn schaffen,
vorzubeugen. Die von der Reichsgesetzgebung getroffene
Fürsorge muß um so höher veranschlagt werden, als sie
einzig dasteht in der Gesetzgebung der ganzen Welt. Kein
anderes Land hat eine ähnliche Einrichtung, aber in keinem
Aktenstück und in keiner Rede, welche von der Doppel-
währnngs-Agitation ausgeht, wird man ein Wort der
Erwähnung dieser merkwürdigen Einrichtung finden. Nicht
nur ist im Princip damit der Beunruhigung, welche man
künstlich hervorzurufen bemüht ist, entgegengetreten, sondern
es ist auch nach menschlichem Ermessen in gebührendem
Maße für den ins Auge gefaßten Notfall gesorgt. Der
Kriegsschatz von 120 Mill. wird nämlich, sobald er zur
Verwendung kommt, nicht bloß diesen Betrag, sondern einen
beträchtlich größereu zur Verfügung stellen. Man muß
nicht annehmen, daß eintretendenfalls das Gold aus dem
Inliusturm uumittelbar an die Militärkassen verteilt würde.
So plump werden diese Dinge in einein Lande mit so aus¬
gebildeter Geldwirtschaft wie Deutschland nicht gehandhabt.
Die Reichsregieruug steht vielmehr jahraus, jahrein für ihre
Ausgaben uud Einnahmen in laufender Rechnung mit der
Reichsbauk. In einem Kriegsfall würde sie unter Umständen
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auch den Kredit der Reichsbank in Anspruch nehmen, aber
ohne die Zahlungsfähigkeit derselben mit Verletzung der
für die Notenausgabe bestehenden Grundsätze zu gefährden.
Das Geld des Juliusturmes würde je nach Umständen
in den Bankschatz fließen uud der Staat dafür einen gleich¬
wertigen oder auch höheren Betrag vollwertiger und ver¬
trauenswürdiger Banknoten erhalten. Anders könnte die
Sache auch nicht sein, wenn Deutschland statt Gold- Silber¬
oder Doppelwährung hätte, und so fällt dieses Argument
wie alle anderen, welche gegen die bestehende Münzordnnng
ins Feld geführt werden, gänzlich zusammen. Der Vor¬
schlag aber, schon jetzt die korrekte Goldwährung zu be¬
seitigen und durch die in keinem europäischen Lande mehr
bestehende Silberwährung zu ersetzen, weil man glaubt,
solches Silber werde im Kriegsfalle weniger fehlen, kommt
genau auf den Entschluß jenes Mannes hinaus, der aus
Furcht zu ertrinken ins Wasser sprang. Die bimetallistische
Darstellung dieser Sache ist aber charakteristisch für die
gcsanite falsche Auffassung, von der diese Bestrebungen aus¬
gehen. Sie denken sich die Möglichkeit der Schaffung eines
Geldzustandes, welcher jahraus, jahrein mit mehr wirtschaftet
als nöüg ist, und dies ist, wie oben gezeigt, ganz besonders
bei den Umlaufsmitteln eiu Widersiuu. Daß das Nötige
in Deutschland vorhanden ist, bedarf keines Nachweises.
Sowohl die Zahlen als die thatsächlichen Zustände geben
den unwidersprechlichen Beleg dafür. Wie schon oben er¬
wähnt, könnten die vorhandenen Bankvorräte dazu dieneu,
um einen viel größern Betrag von Geldmitteln in Form
von Banknoten zu decken, als jetzt ausgegeben sind, wenn
der Verkehr ein Bedürfnis danach hätte. Auch empfindet
nirgends der Verkehr eiu Bedürfnis nach barem Gelde, das
er nicht augenblicklich befriedigen könnte, und dies muß
auch so sein, weil das gemünzte Geld und das dasselbe er-
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gänzende Zahlungsmittel sich gegen den Zustand vor 1873
viel stärker vermehrt hat, als den: Anwachsen der Bevölkerung
entspricht.

Allen diesen unleugbaren Thatsachen sucht mau damit
entgegenzutreten, daß mau sagt, seit Verbreitung der Gold¬
währung in Europa seien die Preise der meisten Waren
zurückgegangen, und dies sei nur aus einem Mangel
an Zahlungsmitteln zu erklären. Aber bekanntlich giebt
es für diese Erscheiuuug, die in der Hauptsache nicht be-
strittcn wird, ganz andere und naheliegende Erklärungen, die
im wesentlichen darauf hinausgehen, daß die Verminderung
teils der Herstellungskosten, teils der Transportkosten, sowie
die Erschließung neuer Produktions gebiete den unfehlbaren
und auch nützlichen Ersolg haben mußten, die Preise der
Waren herabzumindern.

Von dem Einfluß der Ernten und den in den letzten
Jahren gerade hierin gemachten Erfahrungen ist schon oben
die Rede gewesen. Aber eine andere Seite der Sache soll
jetzt in Betracht gezogen werden. Geben wir einmal zu,
daß die Mehrzahl der Waren in den letzten Jahrzehnten
im Preise herabgegangen sei, und sehen wir einmal von
der Frage ab, woher das komme: Hat sich nun etwa daran
die Folge geknüpft, daß die Menschen und namentlich die
weniger bemittelten Klassen mit weniger Geld auskommen
als früher? Das müßte doch der Fall sein, wenn wirklich
es so unbedingt wahr wäre, daß die Preise aller Dinge
herabgegangen seien, uud gerade wenn eine solche Er¬
scheinung daraus entspränge, daß zn wenig Geld vorhanden
wäre, müßte sie auch ausnahmslos ihren Preisdruck auf
alle Gegenstände und auf alle Leistungen ausgeübt haben.
Denn mit Geld wird alles bezahlt. Machen wir die Sache
noch handgreiflicher. Drängt sich der Mehrzahl der
Menschen die Beobachtung auf, daß sie für das ein-
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genommene Geld mehr Mittel zum Lebensunterhalte em¬
pfangen als in früheren Zeiten? Auch diese Frage braucht man
nur zu stellen, um die richtige Antwort darauf zu erhalten. In
jedem Lande und nicht am wenigsten in Deutschland erhebt sich
die Klage, daß das Leben teurer wird, daß die dem Einzelnen

Gebote stehenden Geldmittel immer weniger hinreichen,
um seine Ausgaben zu bestreiten. Diese Erfahrung erstreckt
sich von der bescheidensten Wohnung bis zu dem Haushalt
der mit Hunderten von Millionen arbeitenden Großstaaten.
Jedes Jahr steigen die Ansprüche an die Ausgaben der
Regierungen und damit an die Steuerpflicht der Staats¬
augehörigen; und während die Staatsangehörigen selbst in
wachsendem Maßstab Mühe haben, mit den ihnen ver¬
fügbaren Geldmitteln den ihren Gewohnheiten entsprechenden
Unterhalt zu bestreiten, sollen sie immer mehr von diesen
Geldmitteln abgeben, um das immer teurer werdende Leben
der Allgemeinheit zu versorgen. Zum Teil entspringt das
Verlangen grade der Regierungen nach höheren Geld¬
einnahmen aus der Erkenntnis, daß die große Zahl der
von ihnen besoldeten Beamten und gerade die unteren Klassen
derselben mit ihren gegenwärtigen Gehältern nicht aus¬
kommen können. Die Volksvertretungen müssen dies aner¬
kennen und müssen so selbst darauf dräugen, daß der Masse
der Bevölkerung ein größerer Teil ihrer Einnahmen entzogen
werde, um die Beamten in erträgliche Verhältnisse zu bringen.

Man werfe beispielsweise auf die Ausgaben unseres Ewige speci-ve
auswärtigen Amtes einen Blick. Nehmen wir den Etat Nachweise hiersir
aus der letzten Beratung für das Jahr 1893/94 zur Hand. °g"/n im E^
Was finden wir da? An zahlreichen Stellen eine Erhöhung °u-"»rtige„
der Besoldungen. Gleich bei Nr. 2 lesen wir: „Die ^°tt°n" s.^
Dotation des Legationskanzlisten in Bangkok mit 7000 M.
ist durchaus unzureichend, da seit der Festsetzung derselben
im Jahre 1888 die Preise um durchschnittlich 62 ° o ge-
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stiegen sind." Dies ist Asien. Nur kommen mir bei Nr. 3
zu Amerika: Zulage für den Legationskanzlisten in Carracas.
„Die Legationskanzlistenstelle ist seit 20 Jahren mit 6000 M.
dotiert. Seitdem sind die Mieten um 50 "/», die Lebens¬
mittelpreise um 30 "/o gestiegen." Bei Nr. 11 kommen wir
schon unsrem Wohnort naher, wir befinden uns im Haag
in Holland. „Die seit 1874 ausgebrachte Besoldung von
5400 M. für den Legationskanzlisten in Haag hat sich bei
der notorischen Teuerung in dieser Stadt als unzureichend
erwiesen. In den letzten 8 Jahren sind die Preise allein
um 20 °/o und mehr gestiegen." Femer Nr. 12: „Der Posten
des Gesaudten in Kopenhagen ist seit 1873 mit 36000 M.
dotiert. Seit jener Zeit sind insbesondere in Folge stetiger
Zunahme des Fremdenverkehrs die Preise um 20—25 °,o
gestiegen." Nr. 14: Zulage für den Legationskanzlisten in
Lissabon. „Derselbe bezieht seit 1874 ein Diensteinkommen
von 5400 M. Seit jener Zeit sind die Preise der aus dein
Ausland kommenden Waren um 30—50 °/o und mehr ge¬
stiegen, in noch höherem Grade diejenigen der Mieten und
Löhne sowie mancher Jnlandsartikel." Dasselbe wiederholt
sich bei dem Konsulatssekretär in Galatz, Porto Allegre,
Pretoria, Stockholm, also für alle Erdteile, sür Nord und
Süd. Hat man sich doch für die Erhöhung der Dotation
der Kroue in Preußen, welche bei der Thronbesteigung
Wilhelms II. mit mehr als drei Millionen Mark bewilligt
worden ist, gerade auch auf die Steigerung der Preise berufen;
und was hier von der höchsten Stufe der Lebenshaltung
anerkannt worden ist, wird bekanntlich noch viel weniger
bestritten beispielsweise von dem Bedarf so großer und nütz¬
licher Abteilungen von Staats- und Gemeindebeamten wie
die Bediensteten der Post oder die Lehrer der Volksschulen.
Aus den Reihen der Offiziere haben sich dieselben Klagen
erhoben und scheinen nicht unbegründet zu sein.



Aber wenn schon jetzt von allen Seiten solche Zu- Ei,, künstlich--!
schüsse verlangt werden, um das Leben auf einem ertrag- ^^"1"°^^
lichen Fuß erhalten zu können, wie kann es sich da recht- k-m- W-is,
fertigen, daß Klage erhoben wird, weil die Preise durch-
gehends zu niedrig, mit anderen Worten das Leben zu
wohlfeil sei? Wie kann es gerechtfertigt sein, daß das jetzt
schon bestehende Uebel noch vermehrt werde, indem die
Preise künstlich durch Geldveränderuugen erhöht würden, und
daß die dadurch notwendig werdenden neuen Zuschüsse aber¬
mals von den Steuerpflichtigen bestritten werden müßten,
die auf diese Weise doppelt getroffen würden, weil sie von
ihren Geldeinnahmen für sich weniger übrig behielten nnd
für dieses Wenigere wegen der Erhöhung der Preise auch
noch weniger anschaffen könnten als früher? Dies alles sind
offenbare, thatsächliche Verhältnisse, welche mit der Klage
wegen der Niedrigkeit der Preise im schreiendsten Wider¬
spruch stehen und darauf hindeuten, daß die Dinge sich nicht
so verhalten können, wie sie von den Beschwerdeführern gegen
die Goldwährung geschildert werden.

In Wirklichkeit verhält es sich nämlich folgendermaßen. S" Wahrh-i» ab°k
Einmal trifft es nicht zu, daß die Preise aller Dinge

sich in den letzten Jahrzehnten herabgemindert haben. Be- d-hni-s EMze^
kanntlich sind vor allem die Preise der persönlichen Leist-^^^^i
ungen, sowohl die gewöhnlichen Arbeitslöhne als die für c°nswti-ren, Z
höhere Thätigkeiten, zum Teil sehr bedeutend gestiegen.
Unter den Klagen der Agrarier spielt gerade die wegen
Steigerung der Löhne auf dem Lande bei herabgehenden
Getreidepreisen eine hervorragende Rolle, wie in anderer
Form die Klage wegen des Abflusses der Arbeiter beiderlei
Geschlechts vom platten Lande in die Stadt und in die
Jndustriegegenden ja gleichbedeutend ist mit einer Klage
wegen Steigens der Löhne. Auch die Preise der städtischen
Grundstücke uud infolgedessen der Mieten sind bekanntlich
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bedeutend in die Höhe gegangen, wie dies die unabwend¬
bare Folge der Lohnsteigerung bei allen denjenigen Gegen¬
ständen ist, die durch menschliche Arbeit auf eine Weise
hergestellt werden, bei welcher dieselbe nicht durch ver¬
besserte Maschinen verringert und ersetzt werden kann. Man
erinnere sich der mehrmals in Reichstagsreden vom Fürsten
Bismarck gethanen Aeußerungen, in welchen er schildert,
wie die indirekte Besteuerung der Lebensmittel von den
Arbeitern auf die bemittelten Klassen abgewälzt würde,
nnd wie beispielsweise ein Paar Stiefel ihn jetzt beinahe
doppelt so viel koste als ehemals,

va u l-mmt dic ^UNI andern ist aber allerdings auch festzuhalten, daß
urchgnngig- V->- die Lebenshaltung sämtlicher Klassen, zunächst in größeren
b-ss-nmg d°r kleineren Städten, aber auch auf dem Lande, beson-
benshaltung in > »- >
au-,. Volks- ders m den wohlhabenderen Teuen Deutschlands, eme be-

schicht-n. deutend bessere geworden ist, als dies vor einem Menschen¬
alter der Fall war. Die Bedürfnisse sind gestiegen, eine
Art von Luxus hat sich auch in breiten Schichten der Be¬
völkerung eingebürgert, welche dergleichen früher nicht
kannten. Man denke z. B. nur an die Massen von lokalen
Tages- und Wochenblättern mit uud ohne Illustrationen,
welche in den kleinsten Marktflecken, ja in zahlreichen Dör¬
fern an Ort und Stelle gedruckt erscheinen, und werfe einen
Blick in die Geschäfts- und Vergnügungsanzeigen, welche
dieselben enthalten. Vor mir liegt ein solches zweimal
wöchentlich erscheinendes Blatt aus einer Ortschaft der
Rheingegend, welche 2 800 Einwohner zählt. Die Nummer
vom 29. April, also weit entfernt von der Weihnachts¬
und Neujahrszeit, in welcher die Kauflust des Publikunis
aller Klassen am lebhaftesten ist, hat Inserate in dem Um¬
fang von acht enggedruckten Quartseiten, darunter einen
großen Teil von solchen, die Kleider, Parfümerien,
Möbel, Putzwaren, Damenhüte, Stickereien, Seidenstoffe,
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Sonnenschirme, künstliche Zähne und Zahnarztdienste, Kor¬
setten, Tapeten, Pianinos und Leckerbissen des In- und
Auslandes dem ländlichen Publikum anpreisen. Wer ein hal- >
bes Jahrhundert zurückdenken und sich die damaligen Zu¬
stände derselben Oertlichkeit vergegenwärtigen kann, wird "
gewiß zugeben, daß hier eine Verfeinerung der Lebens¬
ansprüche eingetreten ist, welche zu jener Zeit noch nicht »
einmal in mittleren Städten geahnt wurde. >

Es ist auch gar kein Wunder, daß ein halbes Jahrhundert G°samtr-sultat:-<
fabelhafter Entdeckungen und Verbesserungen des Verkehrs .^^°r a!^
und der Industrie zu einem solchen Ergebnis geführt hat. b-fs-r geworden,^
Denn von den geringen Zahlen, von den wenigen Pro-A^^f^Z
zenten der Bevölkerung, aus welchen sich die Reichen und gesunken,
der Mittelstand zusammensetzen, können die Erzeugnisse dieser
ins Riesenhafte vermehrten Produktion und Bewegimg nicht
aufgenommen werden. Das kann nur geschehen dnrch die
Beteiligung der Massen im weitesten Umfange. Gerade
auch hierin besteht der Segen dieses Fortschritts in mate¬
rieller wie in geistiger Richtung. Alle diese Luxusbedürf¬
nisse, wenn man bessere Lebensführung mit Unrecht so be¬
zeichnen will, bedingen und erzeugen einen höheren Stand
körperlicher und geistiger Wohlfahrt. Ihnen entspricht die
allgemeine in dem Haushalte jedes Staates, jeder Ge¬
meinde und jeder Familie anerkannte Thatsache, daß, wie
man sich ausdrückt, das Leben teurer geworden ist. Wenn
auch gegen die letzten zwei Jahrzehnte, nicht gegen frühere,
gewisse Preise iu deu Massenartikeln herabgegangen sind,
so ist der Gesamtpreis des verbesserten Lebens ein höherer
geworden; nnd gerade weil das Leben verbessert ist, wäre
es falsch, dieser Verbesserung dadurch entgegenzuwirken,
daß man auch die Massenpreise zu steigern und dadurch
die Gesamtverbesserung wieder herabzudrücken suchte. Am
Schlüsse einer Abhandlung, welche im März 1390 der ver-
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storbene Soetbeer über den Gang der Warenpreise in den
Conrad'schen Jahrbüchern für Nationalökonomie und Sta¬
tistik veröffentlichte, kommt derselbe am Schluß zu folgender
Gesamtbetrachtung! „Auch unsere Zusammenstellungen können
deshalb nicht mehr gelten als ein Versuch, für die Be¬
urteilung der wesentlichen Veränderungen im Niveau der
Warenpreise im Großen und Ganzen einen gewissen Anhalt
zu liefern. Noch weniger erheben die positiven Ermittel¬
ungen und die darnach berechneten Verhältniszahlen über
das Niveau der allgemeinen Warenpreise den Anspruch,
die andere angedeutete weitere Aufgabe zu lösen, nämlich
die Veränderungen der allgemeinen Kaufkraft des Geldes
genau zu bestimmen. Denn diese wird nur zum Teil
durch die Warenpreise bedingt. Im vollen Widerspruch zu
den Klagen des Handelsstandes und der Mehrzahl der
Produzenten über das Sinken der Preise und Wertsteigerung
des Geldes stehen die Klagen aus fast allen Bevölkerungs¬
klassen über Tenrerwerden des Lebensunterhaltes und Wert¬
verringerung des Geldes. Ist das Niveau der Waren¬
preise niedriger geworden, so hat sich anderseits das Niveau
der Preise für Dienstleistungen jeder Art — Arbeitslöhne
und Honorare —, der Wohnungsmieten u. a. iu den letzten
Jahrzehnten beträchtlich höher gestellt. Einen bestimmten
genaueren Maßstab für diese Veränderungen im allgemeinen
festzustellen erscheint noch schwieriger als in bezug auf das
Niveau der Warenpreise, und man wird sich also hierbei
noch mehr mit Versuchen ungefährer und partieller Schätz¬
ungen begnügen müssen."

ie Bestrebungen In der That richten sich auch die erwähnten Bestreb-
er Bim-tallisten, Iingeu nicht dahin, alles gleichmäßig zu steigern, weil
iu'z^n-'n P»-augenfällig die dadurch gesteigerten Entbehrungen allen
bultionszweige» zum Nachteile gereichen würden; vielmehr geht das Trachten
^u^e,>m,^ dahin, einzelnen Produktionszweigen größere Preise zu ver-



schaffen, ohne daß die Preise der übrigen Dinge berührt
würden. Dies gilt namentlich vom Getreide. Als am
Ende der siebziger Zahre durch eine Uebereinkunft zwischen
den Vertretern der Industrie und der Landwirtschaft die
hohen Zölle eingeführt wurden, suchte jeder Beteiligte seine
Portion durch besondere Gunst zu erhöhen. Während nun
die Industrie zur Erkenntnis gekommen ist, daß die wechsel¬
seitige Steigerung der Schutzzölle ihr durch Uebertreibung
schadet, uud daß namentlich die Erhöhung der Mhruugs-
mittelvreise ihre Konkurrenzfähigkeit im Auslande bedroht,
haben die Agrarier herausgefunden, daß ihre einseitigen
Vorteile bei Zollerhöhungeu nicht genug gewahrt seien.
Zwar haben sie in gewissen Fällen ein Interesse anch au
der Möglichkeit der Ausfuhr der Laudesproduktc, aber den
wollen sie uicht durch allgemeine Maßregeln, die jedem zu
Gute kommen, herbeiführen, sondern durch Bevorzugungen,
welche ihnen für ihre besonderen Zwecke gewährt werden,
wie Aufhebung des Identitätsnachweises beim Getreide-
cxport und Staffeltarife beim iuuercu Transport. Sie
haben eben entdeckt, daß man besondere Bedingungen für
den Absatz seiner Ware haben müsse, wenn man auf Kosten
seiner Mitbürger Prosit machen will, und daß jede auf die
Allgemeinheit ausgedehnte Regel sich wieder aufhebt.
Darum begehrten sie zunächst, als die Industrie auf¬
gehört hatte, neue Zollerhöhungen zu verlaugeu, deren
immer höhere sür das Getreide, erklärten sich, nachdem sie
die höchsten Zölle in der Welt mit 5 Mark für 100 Kilo
erlangt hatten, für unbefriedigt uud entrüsteten sich darüber,
daß die neuen Handelsverträge diesen riesenhaften Zoll um
eiu Geringes verminderten. Aber damit nicht zufrieden,
lassen sie sich einreden, daß sie noch größeren Vorteil haben
würden, wenn durch Einführung eines Geldes von gerin¬
gerem Wert unter gleich hoher Benennung die Preise ihrer
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zelnen Klasse»
nutze» kann.

Produkte stiegen und si.' dadurch höhere Einnahmen erzielten.
Daß dies ein Irrtum ist, haben wir schon oben erwähnt.
Eine solche Geldverschlechterung müßte eben mit der Zeit
alle Preise gleichmäßig steigern und dadurch ebenso die
jetzt daran geknüpften Hoffnungen enttäuschen, wie dies
mit der allgemeinen Zollerhöhung der Fall war.

Auch wird selbst von bünetallistischer Seite zugegeben,
st-ig-rung durch daß auf die Länge jede durch Vermehrung oder Ver-
,°id"w°rt°""an sichwoh lfeilung des Geldmaterials herbeigeführte Preissteigerung

schon v-rk-hrt. sich wieder ausgleichen müsse, so daß schließlich alle einzelnen
iw-rgehen^^ UN selben Verhältnis zu einander ständen wie vorher.

Nur auf zweierlei legt man dabei Gewicht, nämlich erstens,
daß kein Metall, sei es Gold oder Silber, in seinem Wert
unveränderlich sei, uud daß, wenn man wählen dürfe
zwischen einem Metall, das die Neigung habe im Wert zu
steigen, und einem solchen von entgegengesetzter Neigung,
es besser sei, das Metall mit fallender Tendenz zur Münze
zu bestimmen. Denn es entstehe dadurch eine steigende
Bewegung iu alleu Preisen, und bei solchen Beweguugen
machten Industrie uud Haudel gute Geschäfte, weil jeder,
der etwas gekauft habe, um es wieder zu verkaufen, durch
diese steigende Bewegung in seinem Bestreben, mehr ein¬
zunehmen als er ausgegeben, unterstützt werde. Ange¬
nommen, anch dies verhielte sich so, so ist doch sicher, daß
eine Bewegung nach dieser einseitigen Richtung nicht ins
Unendliche fortgehen kann, weil sie allmählich zur gänzlichen
Entwertung des Geldes führen würde. Ein Beispiel dieser
Art liefern die Epochen, in welchen von gewissen Regierungen
Papiergeld ausgegeben wurde, welches nach und nach so
viel an Zahlkraft verlor, daß es gänzlich unbrauchbar
wurde uud die größten Verheerungen im Lande zur Folge
hatte; so beispielsweise die Assignaten der französischen
Revolution und neuerdings das Papiergeld von Argentinien.
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Darüber ist alle Welt einig, daß ein Metall nur dann
zum Geld geeignet ist, wenn es überhaupt in seinem
Wert möglichst wenig sich verändert; und eines, wie das
Silber in neuerer Zeit geworden ist, dem man jetzt als
Ruhm nachzusagen sucht, daß es eine fortdauerud wirkende
Neiguug zur Wertvermiuderuug habe, erweist sich schon
deshalb als ungeeignet zum Gelde. Uebrigens ist es auch
ein Irrtum zu glauben, daß selbst vorübergehende Perioden
sinkenden Geldwertes deshalb von Nutzen seien, weil au
den steigeuden Warenpreisen alle Welt verdiene. Das
Mehr, welches bei diesem Steigen vom Käufer bezahlt
werden muß, kaun derselbe doch nur wieder einbringen,
wenn er seinerseits das Eingekaufte wieder verkauft. Wer
aber nicht Fabrikant oder Kaufmann ist, wer von Arbeits¬
lohn oder Gehalt oder festem Einkommen lebt, der muß
eben das Mehr aus seiuen Mitteln drauflegen, ohue sich
an anderen dafür schadlos halten zu können: an Einem
muß es doch hängen bleiben. Und so verhält es sich auch
und zwar auf doppelte Weise.

Die Klassen der Bevölkerung, welche nicht unmittelbar Auq am vorub-r-
als Gewerbe- oder Handeltreibende bei steigenden Preisen «°b°"d°» G°wwn

^ ^ > haben Landwirts
durch dereu nach aufwärts gerichteten Gang ihren Gewmn und Arbeiter
vermehren, leiden in solchen Zeiten so lange, bis auf keinen Ant-u.
andere Weise durch Erhöhung des Lohnes, der Gehälter
und der festen Einnahmen die endliche Ausgleichung her¬
beigeführt ist. Bekannt ist der Notschrei, der im 16. und
Ansang des 1?. Jahrhunderts durch die Welt ging wegen
der Bedrängnis, die durch die steigenden Preise erzeugt
wurde. Wenn jetzt auch zum Teil bestritten wird, daß
die damalige Werwerminderung des Geldes durch die
Entdeckungen der reichen Silberminen Südamerikas ver¬
ursacht worden sei, und für Deutschland namentlich be¬
hauptet wird, die Quelle des Uebels sei in der Geld-

>on
keit

mc
cr»
ore
dcr

bc-
c>>>'.
Ge-
i in
U'N,



— 58 —

Verschlechterung mechanischer Art, als deren Urheber man
die Kipper und Wipper bezeichnet, zu suchen gewesen,
so ändert das an dem Grund der Erscheinung nichts.
Jedenfalls war es verschlechtertes Geld, welches die Not
hervomef. Aber auch die Gewerbe- und Handelswelt, die
scheinbar den einseitigen Vorteil von solchen Bewegungen
auf Kosten anderer hat, kommt nicht ungestraft durch solche
angebliche Gunst der Zeiten hindurch. Einmal muß die
Bewegung ein Ende nehmen, und dann schlägt sie um,
und, wie man sagt, den letzten beißen die Hunde.
Dies ist die Geschichte jener Handelskrisen, welche auf
die durch zufällige Wertverminderung des Geldes ent¬
standenen Perioden scheinbaren Aufschwungs folgen.
Als Deutschland iu allzu heftiger Weise gegen die
Warnung derer, welche Vorsicht predigten, die Milliarden
der französischen Entschädigung an sich zog und in den
Verkehr brachte, trug es durch diese falsche Behandlung
sehr wesentlich zur plötzlichen Steigerung der Preise und
zur Entfesselung jener Gründerperiode bei, über deren Rück¬
schlag noch heute so lebhafte Klage geführt wird. Wenn
darauf hingewiesen wird, daß die Zeiten vom Anfang der
fünfziger Jahre dieses Jahrhunderts bis in die Mitte der
sechziger solche großen Gedeihens in Handel und Waudel
gewesen wären und als Ursache dieses Gedeihens die Zu¬
fuhr der neuentdecktenGoldauelleu aus Amerika und Australien
bezeichnet wird, so ist diese Auslegung eine ganz einseitige.
Die benannte Epoche war deswegen eine des Aufschwungs,
weil niit derselben die erste großartige Anwendung und Ent¬
faltung der moderueu Technik ini Verkehr und im Maschinen¬
wesen überhaupt zusammen fiel. Das massenhafte Eingreifen
solcher neuen Kräfte, welche der Produktion des Stoffs uud
seiner Bewegung dienen, verbunden mit dem durch die Politik
der Handelsverträge erleichterten Austausch, erklärt in ganz
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anderer Weise die Zunahme des Wohlstandes und des Reich¬
thums als die Vermehrung eines Mittels, das, wie das Gold,
an sich ja weder den Stoff noch dessen Beweglichkeit in der
Welt vermehren kann. Am wenigsten ist gerade die Land¬
wirtschaft in der Lage, von vorübergehenden Steigerungen
der Preise durch vorübergehendes Sinkeu des Geldwertes
Vorteil zu ziehen. Man begreift es, daß z. B. der Baum¬
wollspinner, welcher die Rohbaumwolle zu einem gewissen
Preise eingekauft hat, einen ungewohnten Nutzen erzielt
dadurch, daß in der Zeit zwischen seinem Ankauf und dem
Verkauf des von ihm verarbeiteten Gespinnstes der Preis
der Rohbaumwolle und sonnt auch der Preis des Gewebes
gestiegen ist. So mag es auch gehen mit dem Kaffeehändler,
der eine Ladung von jenseits des Meeres unterwegs hat in
der Periode des Steigens, so auch mit dem Aktionär an
einer Eisen- oder Bleimine, der seine Aktie gekauft hat, ehe
das Steigen der Eisen- oder Bleiwaren begann. Aber auf
den Landwirt, namentlich den wenig bemittelten, der nicht
spekulieren kann, hat diese Bewegung keine Wirkung. Er
kauft ja nichts ein, sondern er produziert selber. Ein höherer
Preis an sich, wenn er stetig wird, gleicht sich aus für ihn,
weil er selbst für alles höhere Preise bezahlen muß. Aber
die steigende Bewegung an sich, die dem Einkäufer und
Wiederverkäufer in Handel und Gewerbe nur durch die Be¬
wegung Vorteil bringt, geht an ihn: gleichgültig vorüber,
oder vielmehr sie schädigt ihn wie alle, die nicht einkaufen,
um wieder zu verkaufen.

Nur aus einem Gesichtspunkte kann man rechtfertigen,
daß die Landwirtschaft von einer steigenden Bewegung der
Preise bis zu deren Ausgleichung nach allen Seiten hin °°rschl-cht-ru»g
einen Vortheil habe, nämlich aus dem Umstände, daß nach ^ G°^und-
allgemeiner Beobachtung die Arbeitslöhne, und namentlich besitze- und le°,g-
die aus dem Lande, am langsamsten nachrücken, wenn all- ^°Arb°°it°r"

In der Land-
wirtschast hätten
von der Geld-
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gemeine Preissteigerungen in Folge von Geldentwertung
stattfinden. Dies verhält sich so. Wenn das Geld in
sich weniger wert wird, aber seinen Namen wie früher be¬
hält, so bewegt sich der Tagelohn durchaus nicht im selben
Schritt wie die Preise der Waren. Er beruht meistens auf
langem Herkommen und weit verbreiteter Gewohnheit, die
sich an den Namen und die Bezeichnung des Geldes hält.
Wenn der Arbeitslohn in einer Anzahl von Mark und
Pfennigen besteht, die seit Jahren üblich war, so verändert
er sich darum noch nicht schnell nach oben, weil die Preise
der Waren in dem minderwertigen Gelde höher stehen. Etwas
rascher geht die Ausgleichung schon in den Mittelpunkten
der Industrie vor sich, wo die Aufmerksamkeit auf solche
Erscheinungen leichter hingelenkt wird und die Arbeiter unter
einander sich auch leichter verständigen, um höhere Löhne
zu erzielen. Dennoch wissen auch die Arbeiter der Industrie
sehr wohl, daß Wertvermindernngcn des Geldes ihnen lange
nicht so rasch zu bessereuLöhnenverhelfen als den Unternehmern
und Kaufleuten zu bessereu Preisen uud haben deshalb von
jeher mitRecht gegen die Bestrebungen der Geldverschlechterung
Partei ergriffen. Der kleine Landwirt vollends, der wenig
oder gar keine Tagelöhner hält und nur selbst mit seiner
Fainilie arbeitet, hat nur den Nachteil von Geldverschlech¬
terungen wie von Zollerhöhungen, während umgekehrt die
Großgrundbesitzer, die zahlreiche Arbeiter beschäftigen, von
der Entwertung des für die Arbeit gezahlten Geldes
während der steigenden Periode einseitigen Vorteil haben
wie von den Zöllen.

Die angeblich- Der hier beleuchtete Zusammenhang der Dinge wird
"eutfchen'"i°nd-" auch in einer gewissen Weise von den Anhängern der Silber-
wirtschastiich-n währung stillschweigend zugestanden in einer Art von Be-

^°Länd°^ mittelst welcher sie noch auf anderem Wege der
minderwertigem Landwirtschaft den Glauben beizubringen suchen, daß sie

Silbergeld.
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unter der deutschen Goldwährung leide; und zwar ist dies
gerade diejenige Art der Ueberredung, von der am meisten !^
Gebrauch gemacht wird. Man sagt nämlich dem deutschen „°
Landwirt, die Länder mit Silbergeld, welches so viel weniger
wert sei als Gold, könnten deshalb ihn bequem unterbieten,
iveil die Herstellungspreise der landwirtschaftlichen Erzeug- "
nisse sich in jenen Silberländern nicht verändert hätten, d.
obgleich der Marktpreis des Silbers in Europa so stark ^
gesunken sei. Damit bekräftigt man doch das Ergebnis der <«
Beobachtung, zu welcher wir oben gekommen sind. Denn p
mit anderen Worten sagt man, der Preis der Arbeit sei
in jenen Silberländern nicht gestiegen, obwohl das Geld
an Wert so viel verloren habe. Es ist doch wesentlich der
Lohn, welcher in den dabei in Betracht gekommenen Ländern
als zurückgeblieben gegen die Länder mit Gold¬
zahlung hier ausschlaggebend sein müßte. Denn vom
Steigen oder Fallen des Grund und Bodens in den Ländern
des minderwertigen Geldes (Indien und Rußland) hören
wir bei dieser ganzen Beweisführung nicht reden, und da
zum Ueberfluß auch immer angeführt wird, — ob mit Recht
oder Unrecht, bleibe dahingestellt, — daß die Güterpreise in
Deutschland zurückgegangen seien, so kann derjenige Teil
der Preisbildung, welcher aus Grund und Boden abge¬
leitet wird, hier nicht mitspielen: es blieben also nur die
Löhue als das Entscheidende zurück. Wenn demnach hier
von den Anhängern des Silbers als ausgemacht ange¬
nommen wird, daß mit dem Niedergang desselben die Arbeits¬
löhne nicht gestiegen seien da, wo mit Silber bezahlt wird,
so liefern sie damit selbst den Beweis, daß die Arbeitslöhne
am längsten unverändert bleiben, wenn der Geldwert sinkt,
daß also die Masse der Lohnarbeiter und namentlich der
ländlichen am meisten geschädigt wird, wenn der Geldwert
sich verringert.
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SpeziellerHi»»>«iz Betrachten wir nun aber einmal des Näheren, wie
W-!.^ber"h°t sich der angebliche Preisdruck auf das Getreide für Deutsch¬

gar keine Silber- land dadurch vollziehen soll, daß in bestimmten Ländern
währung^Das ei" minderwertiges Geld in Umlauf ist. Hier kommen nur
Schwanken des zwei Länder in Betracht, Rußland und Ostindien. Alle

?ä7g°g7°mPr^- anderen großen Produktionsländer, die uns Getreide schicken,
g°ng des Silbers, haben die Goldwährung, namentlich Nordamerika und
qn°n?d°r7im°-Austr Denn wenn in Nordamerika auch große
talliftischen F°r- Mengen von Silber im Staatsschatze liegen und in

Md7r"egm.g durch Form von Silberzertifikaten im Verkehr sind, so ist
Thatsachen, uubestrittenermaßen doch allein der Goldwert des Dollars

der Maßstab für alle Berechnungen und darnach preis¬
bestimmend. Was nun Rußland betrifft, so kann unbedingt
dieses nicht als ein Land der Silber- oder der Doppel¬
währung bezeichnet werden. Der Preis des Silbers hat
auf den russischen Rubel nicht den geringsten Einfluß, er
kauu überhaupt auf den Wert des Geldes nur Einfluß
haben, wo freie Silberprägung besteht. Schon wo Silber
nur von der Regierung ausgeprägt werden kann, richtet
sich der Wert des Geldes nicht nach dem Werte des
Silbers. Uni so weniger geschieht das da, wo die
Regierung überhaupt seit Jahr und Tag aufgehört hat,
von ihrem eigenen Prägnngsrechte für das Silber
Gebrauch zu macheu. So war es iu Oesterreich, seit¬
dem dort die Regierung ihre Prägungsanstalten dem
freien Verkehr geschlossen hatte, so ist es in den Ländern
des lateinischen Münzbundes und in Deutschland, ob¬
wohl in allen diesen Ländern in verschiedenen Quan¬
titäten noch Silbergeld iu Umlauf ist. Um wie viel
mehr gilt dies für Rußland, wo das vor Jahren ge¬
prägte Silbergeld auch im Verkehr gar nicht zu sehen ist.
Hier habeu wir es einzig und allein mit einem uueiulös-
bareu Staatspapiergeld zu thun, das massenhaft ver-



mehrt worden ist, weil der Staat nicht Metallgeld genug
aufbringen konute, um seine laufenden Bedürfnisse und
seine Schulden zu bezahlen. Der Papierrnbel schwankt
in seinem Zahlungswert nach Innen und nach Außen
unabhängig von dem Preisgang des Goldes oder des
Silbers je nach Umständen, die von den Bewegungen
des Edelmetallmarktes total unabhängig sind; und wenn
heute ein internationaler Doppelwährungsvertrag zwischen
allen westeuropäischen Staaten und Amerika mit oder
ohne England zu Stande käme, so würde darum der
Rubel nicht aufhören, mehr- oder minderwertig hin und
her zu schwanken, je nachdem die russische Regierung mit
ihrem Papiergeld glücklicher oder unglücklicher operirte oder
die Handels konjunkturell günstiger oder ungünstiger für
Rußland ständen. Angenommen also, es wäre wahr, was
entschieden verneint werden muß, daß wegen des Umlaufs
eiues minderwertigen Geldes in einem fremden Lande
Deutschland die Verschlechterung seines eigenen Geldes
in Betracht zu ziehen hätte, so würde gefolgert werden
müssen, Deutschland hätte sich ein Geld zuzulegen, dessen
Wert in fortlaufender Uebereinstimmung mit dem jenes
fremden Landes sich bewegte. Im gegebenen Fall müßte
Deutschland nicht nur uneinlösbares Papiergeld macheu,
sondern auch alle Operationen, welche die russische Re¬
gierung mit ihrem Papiergeld vormähme, in gleichem Schritt
und Tritt befolgen. Daß dies zu einem Unsinn führt,
liegt auf der Hand. Es ist überhaupt einer der verrück¬
testen Gedanken, den die Doppelwährungs-Agitation ans
Licht gefördert hat, daß ein Land nicht darauf bedacht sein
müsse, eine sichere, vollwertige Münze zu haben, sondern
umgekehrt vor allem zu sorgen habe, eine ebenso schlechte
zu besitzen, als irgend ein Land, mit dem es in Handels¬
verbindungen steht. Und dennoch ist dies die Quintessenz



der Behauptungen, mit welchen jetzt die Anhänger der
Doppelwährung am meisten operiren. Bald behaupten sie,
die Ausfuhr unserer Fabrikate leide dadurch, daß das
miuderwcrtige Geld gewisser Länder, nach denen wir expor¬
tieren, unzulängliche Preise für die Waren biete, bald, wie
im Fall von Rußland, daß das minderwertige Geld eine
unerträgliche Konkurrenz der Einfuhr begünstige. Wenn
sich das alles so verhielte, so bliebe nichts übrig, als sich
nach allen Seiten hin in die Konkurrenz um die Herstellung
eines schlechten Geldes zu begeben. Während es, so lange
eine Kultur besteht, als die Aufgabe eines Staates ange¬
sehen wurde, ein möglichst gutes und vollwertiges Geld zu
haben, würde das Gegenteil jetzt als höchste Staatsweis¬
heit ausgegeben. Thatsächlich stimmen auch die Erlebnisse
beispielsweise der letzten Jahre gar nicht mit den Angaben
überein, welche diese vermeintlichen Mißstände auf die
internationalen Geldverhältuisse zurückführen. Es ist oben
schon daran erinnert worden, wie die Getreidepreise in
Folge der schlechten Ernten gestiegen sind, ohne daß der
Kurs des Rubels im Einklang damit sich bewegt hätte,
und die Klagen der Landwirte, als deren Ursache man die
Eutwertung des Papierrubels hinstellt, haben nicht auf¬
gehört, selbst als Rußland die eigene Aussuhr verbot.
Früher erhoben sich dieselben Klagen auch gegen die öster¬
reichische Einfuhr niegen des österreichischen Papiergeldes,
und die Klagen wegen der österreichischen Konkurrenz sind
nicht verstummt, obwohl seit langen Jahren das öster¬
reichische Papiergeld in Folge einer weisen Einschränkung
der Negierung vor Entwertung oder großen Schwankungen
bewahrt blieb und schließlich durch die in Oesterreich an¬
gebahnte Münzreform auf einen dem Golde für die Zu¬
kunft gleichen oder annähernd gleichen Wert gebracht
werden soll.
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Das einzige Land, von dem man mit einem Schein Cp^uerHimoci-
von Recht behaupten könnte, daß vermöge seiner Silber- °»f Ostindien.
Währung ihm die Getreideausfuhr nach anderen Ländern ^urr-nMdig«-.!'
erleichtert werde, ist Ostindien. Wir haben schon erwähnt, W-iz°»imp°rt
daß die direkte Einfuhr ostindischen Weizens nach Deutsch- Val!tta"wdem
land verhältnismäßig klein ist. Dagegen wird eingewandt, ^rch besonder-
nichtsdestoweniger sei die Wirkung der Konkurrenz iudi- H°'nd"is^
scheu Weizeus sehr bedeutend, weil dies Getreide auf dem^t. Allgemein-
Weltmarkte hauptsächlich nach England komme und der j"^1>°e"d°be^in
Preisdruck, den es daselbst ausübe, auch auf die deutschen ^°°bt -°mmen.
Preise wirke. Beiläufig gesagt, kann dies alles nur gelten
von der Getreidesorte Weizen, da Indien keinen Roggen
baut, welcher eine so großeMolle in dem Getreideverbrauch
und Import Deutschlands spielt. Doch soll nicht geleugnet
werden, daß der Preis des Roggens selbst auch mit vom
Preis des Weizens abhängt und dadurch mittelbar unter
dem Einfluß der Ausfuhr aus Ostindien steht. Wenn nun
auch der indische Weizen einen namhaften Anteil an der
Getreidezufuhr Englands hat, fo überwiegt doch in hohem
Maße die Zufuhr dieser Ware aus anderen Ländern.-)
Man kann darüber streiten, in welchem Verhältnis die
heimischen indischen Preise den gesamten Durchschnittspreis
der von allen andren Seiten zufließenden gleichen Waren
Herabdrücken. Eine volkswirtschaftliche Auffassung, welche
viel für sich hat, behauptet, daß in einem solchen Falle
nicht das wohlfeilst produzierende Land, sondern das
teuerst produzierende den Weltmarktpreis bestimme. Denn
wenn das wohlseilst produzierende Land nichtallein so viel auf¬
brächte, daß es beispielsweise den Bedarf Englands allein

Der gesamte Getreideexport nach England betrug im Jahre
1892 65 Millionen Centncr in Form von Getreide und 22 Millionen
Centner in Form von Mehl. Der indische Weizen war daran nur
mit 121/2 Millionen Centner beteiligt.

S



befriedigen könnte, wenn also noch die Produkte anderer
Länder von diesem Bedarf in Anspruch genommen werden
müßten, so könnten dieselben doch nnr dadurch heran¬
gezogen werden, daß man den Preis dieser anderen Länder
zahlte, wie er sich aus den Herstellungsbedingungen nnd
eigenen Landespreisen derselben herausstellte; soust würden sie
nicht im Staude seiu uud gewiß nicht auf die Dauer im Stande
sein, ihre Produtte abzugeben. Wenn das Bedürfnis nach
einer Ware derart wächst, daß die Versorgung mit derselben sich
nach weiteren Hilfsquellen umseheu muß, so geschieht dies
ganz natürlich dadurch, daß man sich entschließt, sich auch au
solche Abgeber zu weudcn, welche sich mit den Preisen des
anl wohlfeilsten liefernden Landes nicht begnügen können. Der
Gang der ganzen Kultur geht dahin, daß bei zunehmendem
Bedürfnis nach einer Ware nicht diejenigen Produzenten,
welche das Mehr liefern, mit den Preisen sich begnügen
müssen, welche für das Weniger galten, sondern daß die,
welche im Stande waren, zn niedrigeren Bedingungen zu
liefern, durch das Heranziehen der teuereren Ware höhere
Preise erzielen. Um bei dem Gegenstande unserer obigen
Betrachtung zu bleiben! wenn beispielsweise heute durch
Eiuführung der freien Silberprägung in der ganzen Welt
denkbarerweise eiue große Nachfrage nach Silber entstünde
nnd dadurch die Preise des Silbers stiegen, so würde doch
offenbar manches Silberbergwerk in seinem Betrieb aus¬
gedehnt oder in Angriff genommen werden, dem die bis¬
herigen Silberpreise nicht genügt hatten, und diejenigen
Bergwerke, welche bis jetzt so billig arbeiten konnten, daß
die niederen Preise ihnen lohnten, würden ihren Gewinn
vermehren. Ganz ebenso muß es sich verhalten, wenn die
Ausfuhr des wohlfeilen Weizen produzierenden Indiens
nicht für die Sättigung Europas genügt, sondern die höheren
Weizeirpreise des nach Gold rechnenden Amerikas heran-



gezogen weiden. Der Vorteil kommt dann Indien zu
Statten, denn mit Schaden wird Amerika auf die Länge
nicht verkaufen können und wollen. Man kann die Frage
auswerfen, ob dieser Vorteil dem armen Inder znfällt, der
das Feld bebaut, oder dem indischen Kaufmann, der das
Getreide sammelt, oder dem europäischen Händler, der es
vom indischen Kausmauu erwirbt. Das ist für den Preis,
der in Europa erzielt wird, gleichgiltig. Nur so viel ist
gewiß, daß die europäischeu Kaufleute und wohl auch die
großen indischen Vermittler zwischen dem Landban und
dem Exporthändler nicht einer dem andren einen ungewöhn¬
lich großen Vorteil überlassen, daß sie sich vielmehr gegen¬
seitig hinaufbieten werden, bis ihr Gewinn auf das Maß
des landesüblichen Nutzens hiuabgedrückt ist, und daß
schließlich dadurch auch die ganze Wohlfeilheit, auf die
man sich hier berust, im Lauf der Zeit verschwinden muß.
Doch selbst wenn diese Erwägungen rechnungsweise nicht
buchstäblich überall in voller Kraft praktisch eingreifen
sollten, so bleibt jedenfalls richtig, daß die Herstellungs¬
kosten des indischen Weizens allein im äußersten Fall nur
einen mitwirkenden Einfluß, aber nicht einen alleinbeherr¬
schenden auf den Weltmarktpreis ausüben können. Dabei
sehen wir ganz davon ab, daß im Streit um diese Frageil
auf eine Reihe von anderen Umständen hingewiesen wird,
welche erklären, daß durch ganz andere Ursachen als das
Silbergeld die Preise des indischen Weizens herabgegangcn
sind, wie beispielsweise durch die Erschließung des Landes nnt
weit gestreckten und verzweigten Eisenbahnen und die ge¬
waltige Herabsetzung der Schiffsfrachten zwischen Asien und
Europa. Auch ist in den letzten Reichstagsverhandlnngen nach¬
gewiesen worden, daß die Preise des Weizens, dessen Ansfuhr
übrigens quantitativ in den vedschiedenen Jahren sehr ver¬
schieden ist, sich durchaus nicht mit denen des Silbers parallel
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bewegt haben. Natürlich lassen wir bei dieser ganzen Unter¬
suchung außer Betracht, inwiefern es ein Glück ist, daß
Ostindiens Zufuhr für die Ernährung Europas mitsorgt.
Was wäre in dem Mißjahre !890, wo trotz der indischen
Zufuhren eine so krasse Teuerung des Brotes in Deutsch¬
land erlebt wurde, aus der Volksernährung geworden,
wenn nicht die Zufuhr aus fremden Ländern zu Hilfe ge¬
kommen wäre? Und ist es nicht gerade der größte Ruhm
der moderneu Verkehrswelt, daß Dauk diesen Verbinduugen
Hungersnöte, wie sie frühere Jahrhunderte auch in Europa
kannten, jetzt ausgeschlossen sind?

Ru«iosiglttt jcdc-. Bei allen Berechnungen übrigens, welche im bimetalli-
Versuch-s, die stischeu Sinne angestellt werden, um zu beweisen, daß der

^wdien"'w.rch Unterschied zwischen den minderwertigen Silberpreisen und
Einführung d-r höherwertigen Goldpreisen die Ausfuhr aus Indien

^"^Iwug^ nach Europa begünstige, und daß diese Wirkung aufgehoben
würde, wenn Europa auch ein minderwertiges Geld, also
Silbergeld, wie Indien, einführte, lassen die Verteidiger dieser
Ansicht außer Acht, daß sie dabei nur auf die eine Hälfte
der Gründe, mit denen sie ihre Ansicht verteidigen, Bezug
nehmen. Sie legen nämlich den größten Nachdruck darauf,
daß die Einführung der Silbermünzen in Europa die
Preise der Dinge und gerade des Getreides steigern werde.
Damit heben sie aber gerade wieder auf, was sie erzieleu
wollten. Wenn der indische Produzent oder Händler da¬
durch besseres Spiel hätte, daß ein großer Preisabstand
zwischen seinen Produktions- oder Anschaffungskosten ihm
die Konkurrenz auf dem europäischen Markt erleichterte, so
wird zwar nach jener Behauptung der Herstellungs- oder
Anschaffungspreis für ihn verteuert, wenn das Silbergeld,
das er an Lohn oder Warenpreis dafür bezahlen muß, teurer
wird: aber er erhält sofort eine Ausgleichung dafür, indem
nach derselben Behauptung die Preise in Europa steigen müssen.
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Was er also auf der einen Seite verliert, gewinnt er auf der
anderen Seite wieder, und die Wirkung bliebe, selbst wenn
die Bimetallisten Recht hätten, genau die nämliche wie vorher.

Wie trügerisch übrigens alle die Beweisführungen sind, Indirekter Nach,
welche gewissen Erscheinungen unbewiesene Ursachen zu'°^ d°sur- D«
Grunde legen, läßt sich an einem bestimmten Artikel aufs d-utsch°n"Schaf.
treffendste zeigen. Die Getreidepreise sind, wie die Preis- »»cht ">f°ig- d°r
tabellen der letzten Jahrzehnte auf den ersten Blick erkennen Goldwährung^
lassen, durchaus nicht stetig zurückgegangen, sondern haben
je nach den Ernteergebnissen der Jahre und Länder ge¬
schwankt. Dagegen steht eines fest: der Preis der Schaf¬
wolle ist in Europa in sehr starkem Rückgang begriffen,
und der Bestand an Schafen hat ebenso fortwährend ab¬
genommen. Die Konkurrenz der überseeischen Länder hat
diesen Zweig der Landwirtschaft überall namhaft herabge¬
drückt, und bekannt sind die immer von neuem wieder ge¬
nommenen Anläufe der deutschen Schafzüchter, einen Zoll
auf rohe Schafwolle herbeizuführen, welche jedoch glücklicher¬
weise bis jetzt immer an den hohen Interessen, welche unsere
mächtige Wollwarenindustrie hat, gescheitert sind. Käme die
Wolle aus Rußland oder Indien nach Europa, so würde
gewiß kein Bimetallist den leisesten Zweifel aufkommen
lassen, daß diese Konkurrenz nur durch die Verschiedenheit
der Währung ermöglicht und daß es schon deshalb geboten
sei, die Silberwährung einzuführen. Nun steht es aber
glücklicherweise fest, daß die zwei reinsten Goldländer der
Welt, nämlich Kapland und Australien, in erster Reihe
Produzenten für Schafwolle sind und besonders ihnen
auch der Preisniedergang zugeschrieben werden muß, der
wie alle anhaltenden und namhaften Preisverminderungen
von erleichterter und vermehrter Produktion herrührt.-) Ein

*) Auch das stark Wolle exportierende Zentral- und Südamerika
rechnet nur nach Gold oder Papiergeld.
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anderer Beleg für einen Preisniedergang, bei dein von einer
Einwirkung verschiedener Geldarten nicht die Rede sein
kann, ist der der Schiffsfrachten. Gerade der Preis des
Transports zur See aus Asien nach Europa ist fortwährend,
und in den letzten Zeiten wieder in unerhörter Weise, zu¬
rückgegangen. Die Schiffe jedoch werden in Europa gebaut
und die Frachten in Europa bezahlt. Hier liegt am klarsten
ein Fall vor, der zeigt, daß die Dinge aus sich selbst her¬
aus den Urbedingungen ihrer Produktion und des Angebots
entsprechend wohlfeiler werden nnd daß alle künstlichen
Versuche, die Erscheinungen aus anderen Gründen abzu¬
leiten, aus Willkür und Phantasie beruhen.

>ie Vorschläge dcr Nachdem wir bisher gezeigt haben, daß die Uebel,
Sim°t°mst°n zur welche man aus den Währunasverhältnissen ableitet, ent-
B°,°itigu„g der ^ < ^ ^ 1,
Goldwährung: weder mcht existieren oder Nicht auf den angegebenen Ur-
Mgesreiheit filr sachen beruhen, wollen wir einen Augenblick dies alles außer
tzung eimrWert-Acht lassen und uus mit der anderen Frage befassen: was

elation zum vorgeschlagen wird, um die angebliche Ursache, nämlich das
Herrschen der Goldwährung, zu beseitigen und durch Ein¬
führung der sogenannten Doppelwährung zu ersetzen. Das
Silber allein an Stelle des Goldes zu setzen, schlägt niemand
vor, ein solcher Gedanke braucht auch daher nicht wider¬
legt zu werden. Demnach bleibt nur der Vorschlag, daß das
Silber in ganz gleicher Weise wie in den Kulturstaaten
jetzt das Gold wieder als Münze aufgenommen werde;
gleicher Weise heißt hier so viel als mit freier Prägung
des Silbers zu einem Gelde, welches in jedem beliebigen
Betrage in Zahlung genommen werden muß Silbergeld
an sich existiert ja bekauntlich sowohl in Nordamerika als
in den Staaten des westlichen Europa's und zwar anch
solches, welches für jede Summe als gesetzliche Zahlung
genommen werden muß (Courantmünze.) Nur darin unter¬
scheidet sich der Silberthaler, das silberne Fünffrankenstnck,

Koldc.

' " " "
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das silberne Guldenstück und der Silberdollar von den
neben ihnen umlaufenden Goldmünzen, daß die letzteren nach
Belieben von jedem Privatmann durch Einreichung von Gold
bei den Prägeanstalten des Staates vermehrt werden können,
während diese Freiheit sür das Silber nirgends existiert.
Gleichstellung des Silbers mit dem Gold ist also gleichbe¬
deutend mit Einräumung derselben Prägefreiheit für Silber,
welche jetzt für Gold existiert. Dies ist der ganze Kern der
Frage, uud daran reiht sich die andere, wie viel Geld soll
aus cineni bestimmten Gewicht Silber geprägt werden können
und wie viel aus demselben Gewicht Gold. Diese soge¬
nannte Wertrelation ist unzertrennlich von jener ersten Frage
der Prägefreiheit.

Eine solche Relaüon mit solcher Freiheit bestand lange ^ R-iati-n »°n
Zeit hindurch in vielen Ländern, nnd am meisten dafür i - is>/z. Jrruim-
bekannt ist Frankreich, auf dessen Gesetze und Vorbild''^^"^
man hinweist, wenn man den hier beschriebenen Zustand,'w-l-h-dies-Re-
nachdem er dort seit 20 Jahren zu bestehen ausgehört hat, ^^d?-7r°n1?ch-
wieder einführen will. Die erwähnte Wertrelation war s-s-tzg-bung,
daselbst bekanntlich 1: 15'/s, d. h. dasselbe Gewicht an
Silber, aus dem 1 Frank Silber geprägt wurde, ergab in
Gold 15'/s Franken. Nun ist es zwar ein Irrtum, daß
die französische Gesetzgebung des Jahres 1803, welche dieses
Verhältnis zu Grunde gelegt hatte, von deni Gedanken
ausgegangen wäre, die Festsetzung einer solchen Relation
für alle Zeiten durch das Gesetz vorzuschreiben. That¬
sächlich hat dieses Gesetz in Frankreich die Silberwährung
eingeführt und nur dafür eine auf alle Zeit geltende Vor¬
schrift erlassen, das; 5 Gramm in Silber von einer gewissen
Feinheit (°/io) gleich einem Franken sein sollen. Wenn da¬
neben die Prägefreiheit für Gold gegeben und dafür das
Verhältnis von 15'/» vorgeschrieben wurde, so geschah dies
ausdrücklich nur mit der Begründung, daß zur Zeit, wo
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das Gesetz erlassen wurde, thatsächlich dieses Verhältnis
den Preis der beiden Metalle auf dem Weltmarkte wieder-
spiegclte, und mit der Maßgabe, daß bei etwaigen späteren
Veränderungen das Goldgewicht der Münzen in einem der
Veränderung entsprechenden Sinne ebenfalls abgeändert
werden sollte. Aus diesem unbestreitbaren Text des fran¬
zösischen Grundgesetzes geht zweierlei hervor- erstens wollte
dasselbe nur die Silberwährung der Hauptsache nach und
die Goldwährung, wie es den damaligen Gewohnheiten
des Geldverkehrs entsprach, als Ergänzung der Metall¬
münze hinstellen, uud zweitens lag dem Gesetzgeber der
Gedanke ganz fem, daß er durch seine Festsetzung im Stande
sei, ein anderes Verhältnis auf die Dauer vorzuschreiben,
als das, welches auf dem freien Metallmarkte sich mit der
Zeit Heransstellen würde. Die ganze Theorie, welche man
neuerer Zeit ersann, daß der Gesetzgeber, indem er ein festes
Verhältnis in der Ausmünzung beider Metalle bestimme, im
Stande sei, ein solches Verhältnis zu erzeugen, oder, was das
Gleiche ist, wirkungskräftig festzuhalten, ist erst nachträglich
ausgedacht worden und lag dem französischen Gesetzgeber fern,

Hb-Nso irrtümlich- Auch für ein späteres Stadium, dem man ähnliche

''°Grll7dun7!°^'^sichten unterschiebt, gilt das Gleiche. Von bimetal-
! ateintsch-n Münz- listischer Seite wird jetzt immer als etwas Selbstverständliches
! Fundes. Ueber- hingeworfen, daß der Münzbund der lateinischen Staaten
! ^Sla^twen Ew- zu dem Zweck geschlossen worden sei, um das Verhältnis

tvirlung, die sich

hi-r,°ig.°, ^
beiden Metalle dadurch für immer festzulegen.
Ende des Jahres 1865 dieser Bund geschlossen

wurde, dachte man nicht im geringsten an eine solche Absicht.
Die Gefahr eiuer Entwertung des Silbers schwebte dabei
nicht einmal im Hintergrund; im Gegenteil bestand hie und
da die Besorgnis, daß das Silber im Verhältnis zum
Gold teurer werden könnte, weshalb auch dafür Sorge ge¬
tragen wurde, daß die Scheidemünze durch einen stärkeren
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Zusatz von Kupfer vor dem Einschmelzen bewahrt bliebe.
Die ganze Absicht ging einzig und allein dahin, ein gemein¬
sames Gebiet des Umlaufs gleichartiger Münzen herzustellen.
An die Sicherung eines Verhältnisses zwischen Gold und
Silber dachte niemand; weder fühlte mau das Bedürfnis,
noch dachte man an die Zweckmäßigkeit eines solchen Mittels.
Die ganze Theorie von der Widerstandskraft eines Wert-
verhältnisscs, das auf staatlicher Uebereinkunft beruhe, ist eine
uachträgliche Erfindung des von dem französierten Italiener
Cernuschi verkündeten „Bimetallismus"/ und sie beruht auf
dem krassen Irrtum, daß die Gewalt einer Regierung oder
eines Gesetzes dem Gelde einen höheren Wert geben könne,
als es vermöge des Preises besitzt, der dem dazu verwendeten
Metall im freien Verkehrzugestaudenwird. Ob dies durch einen
Staat oder durch einen Bund von mehreren Staaten erreicht
werden soll, ist in der Hauptsache gleichgültig. Ein Versuch
auf breiterer Grundlage würde vielleicht etwas länger vor¬
halten, aber aus die Dauer würde er der Gewalt der
Thatsachen weicheu müssen. Noch niemals ist es einer Re¬
gierung gelungen, durch Geldverschlechterung etwas Anderes
als Betrug durchzusetzen, und das Experiment, durch inter¬
nationale Uebereinkunft einen solchen Betrug mit größerem
Erfolg durchzuführen, würde ebensowenig auf die Länge vor¬
halten wie die Ringe und Syndikate, welche in unseren Tagen
bald die eine bald die andere Ware, bald Knpfer, bald Baum¬
wolle, bald Kohle oder Eisenbahnschienen durch kaufmännische
Koalitionen künstlich im Preise zu steigern versucht habeu.

Zur Widerlegung dieser einfachen Wahrheit behauptet Di- franzosisch-

man, die Geschichte der ersten siebenzig Jahre dieses Jahrhun-^°^
derts liefere den Beweis, daß die Gesetzgebung ein solches d-uwng d-rW-rt.

Wunder zu verrichten im Stande sei. Dadurch, daß in Frank- ^"^^
reich der Staat dem Silber wie dem Gold die Ausprägung
zu Geld in dem bestimmten Verhältnis von 1:15^2 ge-



sichert, hätte er bewirkt, daß in der ganzen Welt während
dieses Zeitraumes ebenfalls dasselbe Verhältnis thatsächlich
in Geltung geblieben sei. Hier wird aber die Ursache mit
der Wirkung verwechselt. In Wahrheit ist dieses Ver¬
hältnis, wenn auch nicht genau, doch mit geringen Schwank¬
ungen aufrecht geblieben, weil es den: thatsächliche:: Stand
der Preise der beiden Metalle entsprach, und nicht um¬
gekehrt; uud als das Verhältnis zusammenbrach, geschah
es, nicht weil der Staat Frankreich ihn: seine Anerkennung
entziehen wollte, sondern er mußte ihm seine Anerkennung
entziehen, weil ihm dies praktisch aufgenötigt wurde.
Frankreich und der lateinische Münzbund wehrten sich that¬
sächlich, so lange es irgendwie möglich war, Schritt für
Schritt gegen die Notwendigkeit, das thatsächlich auf dem
Weltmarkt veränderte Wertverhältnis durch die Gesetzgebung
anzuerkennen, aber sie mußten sich schließlich dareiu ergeben,
uiu nicht heillose Verwirrung iu ihrem Geldwesen anzu¬
richten. Weun behauptet wird, nur Dank der Gesetzgebuug
vou 1803 bis 1873 sei das erwähnte Gleichgewicht ge¬
sichert gewesen, so ist zunächst dagegen einzuwenden, daß
thatsächlich die Angabe ungenau ist. Es haben Schwank¬
ungen sich des öfteren innerhalb jenes Zeitraumes iu den
Grenzen von etwa 5pCt. wiederholt, und je nach diesen
Schwankungen ist das aus dem steigenden Metall gemünzte
Geld abgeflossen und das andere zugeströmt, mit ent¬
sprechender Wirkung auf die Wechselkurse und die Preise;
und wenn irgend ein Vorteil mit diesen abwechselnden
Strömungen verbunden war, so kam er nicht dem Lande
der Doppelwähruug zu statten, sondern umgekehrt auf dessen
Unkosten den anderen Ländem, welche auf seinem Rücken
operieren konnten. Doch dies ist nur uebensächlich. Aus¬
schlaggebend für den ganzen Streit ist, daß vor der Gesetz¬
gebung von 1803 und vor der Gründung des lateinischen



Münzbundes von 1865 entfernt nicht die großen Schwank¬
ungen zwischen beiden Metallen zu Tage getreten sind,
welche die Neuzeit erlebt hat. Bekanntlich weisen die Jahr¬
tausende, deren Geschichte wir in Sachen der Edelmetalle
und des Geldes kennen, in ihrer Gesamtheit nichts auf,
was um annähernd dem rapiden und starken Abrücken des
Silberpreises von seinem früheren Goldpreise gliche wie die
in den letzten zwanzig Jahren zu Tage getretene Erscheinung.
Im ganzen vorigen Jahrhundert entwickelte sich das Ver¬
hältnis ohne namhafte Schwankungen") zu demjenigen,
welches ini vorletzten Jahrzehnt desselben als das unbestritten
henschende von der Gesetzgebung anerkannt wnrde, und
doch gab es damals weder eine Vorschrift für die freie
Prägung noch viel weniger einen Münzbund der lateini¬
schen Staaten, der die Zahlenverhältnisse festgelegt hätte.
In der berühmten Denkschrift vom Jahre 1787, welche der
Minister Calonne an Ludwig XVI. richtete, und worin er
die Münzreform von 1785 verteidigte, legte er als Motiv
zu Grunde, nachzuweisen, daß die umlaufenden Münzen
ihrem Gehalte nach nicht dem herrschenden Weltmarktpreise
entsprächen, und gründete seinen Vorschlag für die Neu¬
regelung eben nach demselben Verhältnis von 15 V^- zu 1
einzig und allein auf die richtige Erwägung, daß dadurch
der Feingehalt des Goldes mit dem Weltmarktpreis der
Edelmetalle in Uebereinstimmung gebracht werde,"") Ganz
dieselben Gesichtspunkte werden anch von den Teilnehmern
an den späteren Beratungen über diese Materie in der
ersten Republik in den Vordergrund geschoben, und, wie
schon erwähnt, waren gerade die letzteren darüber so wenig
im Unklaren, daß sie dem Gesetzgeber vorbehielten, bei

5) Von 1:141/2 bis 1: 151/2-
**) Mit einer auf das Festhalten des Goldes berechneten Vasts,
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künftigen Verschiebungen den Goldmünzen einen anderen
Feingehalt zu geben. Ebenso wie Jahrhunderte lang das
Verhältnis von Silber zn Gold in viel geringerem Maße
schwankte als in den letzten zwanzig Jahren, obwohl es keine
Spur von internationaler Doppelwährung gab, ebensowenig
wurde eine solche im Stande sein, das Verhältnis festzuhalten,
wenn die Ursachen, welche bestimmend auf die Preisbildung
wirken, zu audereu Preisen führten, als das Gesetz sie vor¬
schreibt. Die Erfahrung der Jahrtausende hat bewiesen,
daß iu keiner Sache mit Gesetz oder Gewalt weniger durch¬
zusetzen ist als in Sachen des Vertrauens zum Gelde.

V-rg-blichk°it Wir haben oben gezeigt, daß die westlichen Kultur¬
eller Versuche, d-u^x^. sich nicht mehr des Silbers zu anderen als Neben-
^Stlberpreis lünst- > ^ > / ^,
I uch zu heben, zwecken im Geldverkehr bedienen wollen, und daß das Zn¬

sammentreffen dieser Abneigung gerade mit einer seit den
letzten Jahrzehnten verdreifachten Silberproduktion den
Niedergang des Silber-preises in der natürlichsten Weise
von der Welt erklärt. Dieser unvermeidlichen Wirkung
durch gesetzliche Vorschriften, sei es eines einzigen, sei es
mehrerer verbündeter Länder, entgegenzuwirken, wäre ver¬
geblich. Welche Anstrengungen haben nicht die Vereinigten
Staaten gemacht, um durch noch viel kräftigere Mittel als
einfache Gesetzesvorschriften den Preis des Silbers hoch zu
halten oder wieder in die Höhe zu bringen. Die Vereinigten
Staaten mit ihren sechzig Millionen Einwohnern und ihrem
enormen Reichtum stellen eine Kraft dar, die größer ist als die
der vereinigten Länder des lateinischen Münzbundes. Geht
auch die Einwohnerzahl der verbündeten lateinischen Staaten
über die Nordamerikas hiuaus, so ist die ökonomische Kraft
des letzteren eine ungleich höhere, und es hat nicht durch ein
Gesetz über die Prägefreiheit, sondern durch das viel wirksamer
eingreifende Aufkaufen Hunderter von Millionen Silber den
Preis zu halten gesucht, ohne mehr als in den Momenten
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der höchsten Einwirkung nur auf eine kurze Spanne Zeit
den tiefsten Preissturz verhindern zu können. Wie kann
man da behaupten, daß der lateinische Bund, wenn er
nicht 1878 die Silberprägungen eingestellt hätte, das Wunder
verrichtet haben würde, an welchem sich das krafstrotzende
Amerika vergeblich versucht hat?

Das Wunderbarste an der ganzen Sache liegt neben-Das MM-h--wer
bei darin für Deutschland, daß die Verteidiger der bestehen- R°g°im,g der
den Goldwährung von deren Gegnern angeklagt werden, ^'äus°wter"^
die Vertreter kosmopolitischer Geldinteressen zu sein, während nationalem W-g^
doch gerade von den Anhängern der Doppelwährung die la?ein>?che »und.!
Grundpfeiler ihres Systems auf den Unterbau internatio¬
naler Vereinbarungen gesetzt werden. Wie oft hört man
nicht aus demselben agrarischen Lager, welches an die
Wirkung des Völkerbundes appelliert, die gehässigsten An¬
spielungen auf die sogenannte goldene Internationale.
Wenn aber schon von einer Internationale die Rede sein
soll, so muß es doch die seiu, welche ausdrücklich auf diesem
Wege den Silberpreis künstlich erhöhen will, während die
Verteidiger unserer Währung einzig und allein sich auf den
Boden einer nationalen Verfassung für das Münzwesen
stellen und dasselbe sür so wichtig erklären, daß sie es den
Zufällen und Gefahren von völkerrechtlichen Verträgen,
gegen deren Bruch es kein Gericht giebt, nicht preisgeben
wollen. Der ehemalige preußische Finanzminister von Scholz
hat einmal im deutschen Reichstag den Anhängern der
internationalen Doppelwährung entgegengerufen, daß die
Verkettung des eigenen Münzwesens mit dem Schicksal uud
Belieben fremder Staaten an Landesverrat grenzen würde,
und es liegt keine Uebertreibung in diesen Worten. Wer
die Geschichte des lateinischen Münzbnndes kennt,") weiß, zu

Siehe mein Buch: „Die Schicksale des lateinische Münz¬
bundes." 1885.
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welchen Schwierigkeiten er geführt, welche Mißbräuche und
Verletzungen er hat dulden müssen, und daß der größte
und reichste dieser Staaten, Frankreich, heute nimmeinnehr
einen solchen Vertrag schließen würde, wenn die Sache noch
einmal zu thuu wäre. Nur die Verlegenheit, die bei der
Auflösung entstehen würde, hält die betreffenden Staaten
zusammen. Dies geht ja auch deutlich daraus hervor, daß
nach deni letzten im Jahre 1885 geschlossenen Abkommen
der Vertrag nur auf fünf Jahre erneuert und von da an
auf jährliche Kündigung gesetzt wurde, also thatsächlich ein
provisorischer Zustand, der jeden Augenblick aufgehoben
werden kann, als Grundlage für eine so wichtige Institu¬
tion wie die Münzgesetzgebung. In der That vegetiert der
Bund nur fort, weil er jegliche Bedeutung verloren hat.
Wenn die einzelnen daran beteiligten Staaten einen defini¬
tiven Entschluß fassen könnten, wie sie ihr Münzwesen zu
ordnen haben, so würden sie unbedenklich ihr Verhältnis
kündigen und damit den Bund aus der Welt schaffen.
Nur weil es ihnen selbst so schwer wird, eine Reform
durchzuführen, hindert sie der Fortbestand dieses Schatten¬
wesens nicht.

Verkehrtheit des Gegen den Einwurf der Unsicherheit, welche dadurch
geschaffen würde, daß das Geldwesen eines Landes auf

nationaler Münz-» " " ' » > !
Verträge mit die Voraussetzung der Dauerhaftigkeit eines internationalen

v^ag-n'u^l Verrwges begründet werde, kommen die Verteidiger des-
' selben in der Regel mit der Betrachtung auf, daß der¬

gleichen Verträge doch auch zu anderen Zwecken bestünden
und niemand darin einen Grnnd zur Beunruhigung fünde.
Als solche Beispiele hört man dann den internationalen
Postvertrag, Verträge über Zolltarife, Marken- und Patent¬
schutz u. dgl. anführen. Aber wenn je ein Vergleich ge¬
hinkt hat, so ist es hier der Fall. Ganz abgesehen davon,
daß der Reiz, einen der Verträge letzterer Art zu brechen,



ein viel geringerer ist, als in einer so wichtigen Sache wie
das Geldwesen, so kommt hauptsächlich in Betracht, daß die
Gefahr des Bruches selbst eine viel geringere ist. Nehme»
wir den Wellnostvertrag. Es sind kaum Interessen denk¬
bar, welche auch bei Berfeindung einer Nation mit der
anderen, sie antreiben könnten, diese Stipulicrungen über
Posttaxen u. dgl. zu verletzen, und wenn es geschähe, so
wäre das Unglück nicht groß. Etwas ernster steht die
Sache schon bei Handelsverträgen, aber doch lange nicht
so ernst ivie bei dem Gegenstand, der uns hier beschäftigt.
Vorausgesetzt, ein Schaden ans der Doppelwährung würde
nur dadurch vermieden, daß eine Gesamtheit von Staaten
sich auf gleiche Weise zu ihr verpflichtete, daß aber aus
irgend einem Grunde bei Ausbruch von Feindseligkeiten,
oder sogar auch ohne diese, einer der contrahierenden Staaten
sich versucht fühlte, den Vertrag zu brechen, so würden die
nachteiligen Wirkungen sofort verheerend auf alle auderu
zurückfallen. Wenn wir Massen von Silber angezogen
hätten, darauf zählend, daß dasselbe im festen Verhältnis
von 1- 15V» durch den Vertrag erhalten würde, so säßen
ivir beim Brnch des Vertrages sofort mit einem ins Un¬
berechenbare entwerteten Silbervorrat da. Bei Handels¬
oder Postverträgen sind für den Fall eines Bruches solche
Katastrophen nicht entfernt in Sicht. In gewissein Maße
hat sogar die Erfahrung schon gezeigt, daß unfreiwillig
solcher Vertragsbruch eingetreten nnd der Schaden sür die
Mitbeteiligten nicht ausgeblieben ist. Als der lateinische
Bund geschlossen wnrde, kam man überein, daß Silber¬
und Goldmünzen in gewisser Form geprägt werden sollten,
und stillschweigend war damit gesagt, daß anderes Geld
überhaupt nicht existieren sollte. Italien aber kam durch
seine Finanzverlegenheit dahin, Massen von Papierzeichen
zu schaffen, welche nicht bloß das Gold sondern anch das
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Silber aus dem Lande drängten nnd beispielsweise Frank¬
reich mit minderwertigem italienischen Silber überschwemmten.
Dieser Mißstand bildete bei der Erneuerung des lateinischen
Münzvertrages den Gegenstand vieler Klagen und heftiger
Auseinandersetzungen, aber er ist doch nur ein Geringes
im Vergleich zn der Erschütterung, welche eintreten würde,
wenn unter den heutigen Umständen das halsbrechende
Experiment versucht würde, die Vorräte des einzelnen
Landes an Silber zu vermehren, dessen künstliche Wert¬
steigerung durch den Bruch des Vertrages wieder zu Schan¬
den gemacht würde.

Mit jedem Jahr wird es schwieriger eine Lösung für
die Aufgabe zu finden, welche von den Vertretern eines
über die ganze Welt zn verbreitenden internationalen Münz¬
bundes gestellt wird. Gäbe es eine Formel, um dieses
Problem zu lösen, sie wäre gewiß längst gefunden. Seit
dem Jahre 1878, wo zum ersten Male in Paris die Kon¬
ferenz sämtlicher europäischer Staaten und der nordameri¬
kanischen Republik zusammentrat, hat nian alle Kraft da¬
ran gesetzt, die Ausführbarkeit eines solchen Programms
zu beweisen und eine Einigung über dasselbe herbeizuführen.
Alles, was an gutem Willen, Erfahrung und Kenntnissen
zusammengebracht werden konnte, wurde aufgeboten. Mo¬
nate lang wurde debattiert, und schließlich konnte auch
nicht der geringste Anfang einer Verständigung erzielt werden.
Dasselbe Schauspiel wiederholte sich 1881 und zuletzt noch
unfruchtbarer und hoffnungsloser als je zuvor am Ende
des Jahres 1892 auf der mehrerwähnten Brüsseler Konfe¬
renz. Neben diesen allgemeinen und offiziellen Staats-
konserenzen haben zwei aus freiwilliger Veranstaltung her¬
vorgegangen Konferenzen im Jahre 1882 in Köln und
im Jahre 1889 in Paris sich demselben Zweck gewidmet,
und endlich muß noch erwähnt werden, daß zwei in Eng-
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land niedergesetzte Untersuchungskoimnissionen, in den Iahren
1876 und Z 886 87 viele Folianten mit Zeugenverhör, Gut¬
achten und Berichten über die gleichen Fragen gefüllt haben.
Doch alle diese gewaltigen Anstrengungen sind gänzlich
unfruchtbar geblieben, und die Brüsseler Konferenz hat von
neuem ein Zeugnis dieser Ohnmacht ausgestellt, als sie,
ivas freilich keinen Unbefangenen überraschen konnte, den
im Dezember angesetzten Termin des 30. Mai für ihren
Wiederzusammentritt fallen lassen und ins Ungewisse hinaus¬
schieben mußte. Wie ließe es sich erklären, daß fünfzehn Jahre
solcher Bemühungen vorübergegangen sein könnten, ohne daß
das Problem auch nur den kleinsten Schritt seinerLösung näher
gerückt wäre, wenn nicht in der Sache selbst von Grund aus
das Hindernis läge, welchem findige Köpfe durch künstlich aus¬
geheckte Pläne beizukommen suchen? Nach solchen Erfahrungen
kann man ruhig sagen, daß der Bimetallismus alle Hoff¬
nung fahren lassen kaun, bessere Wege zu entdecken, als
er in diesen fünfzehn Jahren vorgeschlagen hat, um nur den
Anfang einer Uebereinstimmung zwischen den Beteiligten
erstehen zu sehen. Geradezu komisch muß es auch wirken,
wenn z. B. in Deutschland die wieder von neuem an¬
stürmenden Vorkämpfer für diese verlorene Sache das von
der Zeit besiegelte Urteil damit wieder angreifen wollen,
daß sie den Ruf nach Einsetzung einer Untersuchungs¬
kommission erheben. Wem die Akten der eben angeführten
vielen Untersuchungskommissionen und Konferenzen bekannt
sind, der kann unmöglich behaupten, daß es denkbar sei,
noch neue Thatsachen oder Argumente herbeizubringen, die
nicht bis zur Uebersättigung in den alten Akten aufgeführt
wären. Eine neue Untersuchungskommission hätte vor
allem die Aufgabe, Kenntnis zu nehmen von dem, was
in den Registern ihrer Vorgängerinnen verzeichnet steht,
und man könnte einen Preis darauf setzen, irgend eine
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Frage ausfindig zu macheu, die nicht unzählige Male bereits
beantwortet wäre, soweit dies überhaupt möglich ist.

Stng-nmg der Aber nicht nur dies. Die Schwierigkeiten, welche den
Schwierigkeiten >» c^lMxri Konferenzen unüberwindlich gewesen waren, haben

>»"gster Z-i. l V n c ^ ^ - ? r.' .sich un Laufe der Zeit rmmer mehr gesteigert, und so
fand sich die Brüsseler Konferenz, die erst neuerdings getagt
hat, der ungeheuerlichen Aufgabe in ihrer ganzen Größe
gegenüber. Die erste der zwei Pariser Konferenzen hatte
noch mit einem Niedergang des Silbers zu rechnen,
welcher, verglichen mit dem heutigen, als ein mäßiger
bezeichnet werden kann. Das ehemalige Verhältnis war
um etwa Ili Prozent zurückgegangen. Heute, wo das
ehemalige Verhältnis von 1:15^/2 um nahezu 40 Prozent
verändert ist, wäre die im Prinzip schon unlösbare
Aufgabe auch quantitativ ins Unfaßbare gesteigert.
Man braucht bloß die Formel auszusprechen, daß nach
den« bimetallistischen Begehren ein internationaler Beschluß
den Preis des Silbers auf dem Londoner Edelmetallmarkt
von etwa 37 Pence per Unze auf 61 hinaufdekretiereu soll,
um die Absurdität eines solchen Unterfangens zu kennzeichnen.
Auch haben sich ebendeshalb diejenigen Verteidiger des
Silbers, welche nicht keck genug sind, ein solches Kunststück
zu empfehlen, zu bescheideneren Ansprüchen herabgestimmt.
Entweder verzichten sie darauf, das alte Verhältnis zwischen
Silber und Gold zu Grunde zu legen, oder sie verzichten
überhaupt darauf, die Doppelwährung durchzusetzen und
wollen sich damit begnügen, wie man sich ausdrückt, dem
Silber einen breiteren Platz zu verschaffen und dadurch
seinen Preis zu heben.

Neue Vorschläge Es ist vorgeschlagen worden, die Doppelwährung, statt
M W-rtreiation. nie früher auf dem Fuß von 1! 15V-, auf dem Fuß von 1: 20

Der Antrag ^ ' ^. " ^- ^ , .5 ^
Ackermann, oder, nne neuerdings geschehen ist, sogar von 1125 zu

regeln. Aber abgesehen davon, daß diese Vorschläge alle
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vereinzelt waren, und daß die große Masse der Silber-
freunde aus begreiflichen Gründen an dem alten Verhältnis
festhält, springt das Unhaltbare derartiger neuer Vor¬
schläge von selbst in die Augen, sobald man daran geht,
sie näher begründen zu wollen. Warum 1: 20 oder 1:25
oder irgend ein Verhältnis zwischen diesen Zahlen? Offen¬
bar doch nur, weil zu irgend einem Zeitpunkte die Markt¬
preise einem solchen Verhältnis entsprachen. Will man sich
aber nach den Marktpreisen richten, so kann man eben
nicht verkennen, daß sie ihrer Natur nach schwankend sind
und daß, was heute wahr ist, morgen falsch sein wird.
Entweder kann man durch Dekrete die Marktpreise zwiugen,
und wenn dieser Unsinn Sinn wäre, so hätten die Ver¬
teidiger des 15Vs das bessere Recht; oder man kann es
nicht, dann ist auch jeder andere Vorschlag hinfällig. Soll
einmal das Absurde unternommen werden, so thut man
besser, mit der Vernunft gar nicht heranzutreten, und diese
Erkenntnis haben auch diejenigen Mitglieder des aufgelösten
Reichstags bewährt, welche unter Vortritt des Abgeordneten
Ackermann noch kurz vor Thorschluß frisch, fromm, fröhlich,
frei beantragten, daß Deutschland die Silber-prägung auf
dem alten Fuß wieder einführen, ja sogar, ohne nur ein
internationales Abkommen abzuwarten, allein mit dieser
kühnen That vorgehen sollte. Schoner hätten die Herren
gar nicht dokumentieren können, daß, wenn man doch einmal
blind sein will, es ganz konsequent ist, auch nicht den kleinsten
Schimmer in die beliebte Finsternis hereinfallen zu lassen.

Der bescheidenereVorschlag, welcherauf die internationale ^, ^
Doppelwährung verzichtet und nur etwas mehr Raum für mitt-lm,g5°°r-
das Walten des Silbers begehrt, ist eigentlich derjenige.»" ^nst-"
welcher thatsächlich heutzutage noch allein im Vordergrunde V-nne,d.mg d°s
der zwischen den Staaten gepflogenen Erörterungen steht. Er «"netallismus
ist auch derjenige, auf dessen Voraussetzung einzig und allein K°nseren,.

e^-
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die letzte Brüsseler Konferenz zu Stande kam. Als die Ver¬
einigten Staaten England den Vorschlag machten, diese Kon¬
ferenz zn beschicken, erklärte dessen Regierung, darauf nur ein¬
gehen zu können, wenn vom Bimetallismus überhaupt
dabei nicht die Rede sein dürfe. Nur wenn man sich
darauf beschränken wolle, die Möglichkeit größerer Ver¬
wendung von Silber zu prüfen, könne Großbritannien
sich an den Beratungen beteiligen. Diesen Vorschlag nahm
die amerikanische Regierung an, und auf dieser Basis trat
die Konferenz zusammen, was aber nicht gehindert hat,
daß trotzdem die echten Silberfreunde auch hier wieder mit
ihrer großen Lieblingsidee, der internationalen Doppel¬
währung, in den Vordergrund kamen. Und das ist be¬
greiflich. Denn diejenigen, welche davon träumen, dein
Silber den Preis wieder zu verschaffen, den es vor zwanzig
Jahren hatte, würden die kleinen Hausmittelchen, mit denen
ihnen der bescheidenere Vorschlag zn Hilfe kommen will,
wenig Befriedigung gewähren; und dazu kommt noch, daß,
sobald man diesen Hausmittelchen näher tritt, sich zeigt,
daß gar kein Platz für ihre Verwendung vorhanden ist.

D-r Vorschlag Worin bestehen denn diese Mittel? Auf der Brüsseler
Rothschild. Konferenz, welche doch die letzte Weisheit in diesen Dingen

S«n° H°l.l°sig- ^ Nus^bfl vor sich hatte, gelangte man schließlich dazu,
von den unzähligen Ratschlägen gelehrter und ungelehrter
Silberfreunde zivei allein als die nicht von vornherein
ganz unannehmbar erscheinenden in nähere Erwägung zu
ziehen, den Vorschlag Rothschild nnd den Vorschlag Moritz
Levy. Der Vorschlag Rothschild beruht auf einem ähnlichen
Gedanken wie die bestehende amerikanische Gesetzgebung,
nämlich den Preis des Silbers dadurch zu heben, daß
jährlich ein bestimmter Betrag desselben auf dem offenen
Markt angekauft wird. Der benannte englische Delegierte
unterbreitete der Konferenz den Antrag, die versammelten
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Staaten Europas sollten jedes Jahr für 100 Millionen
Mark Silber kaufen, vorausgesetzt, daß die Vereinigten
Staaten von Nordamerika fortführen, wie bisher jährlich
einen Betrag von etwa 200 Millionen Mark auf dieselbe
Weise anzukaufen. Diese Käufe sollten fünf Jahre lang fort¬
gesetzt werden, so lange nicht der Preis das Maximum
von 43 Pence per Unze übersteige. Dies ist in seinen
Hanptumrissen der Antrag, welcher in der Kommission noch
genauer ausgearbeitet, schließlich aber von der Mehrheit
abgelehnt und auch von dem Antragsteller zurückgezogen
wurde. Wie schon früher bemerkt, muß dem gesunden
Verstand jede Operation, welche darauf hinausgeht, eine
Ware nur zu dem Zweck anzukaufen, um ihren Preis zu
steigern, also nicht weil irgend ein Bedürfnis nach ihrer
Anschaffung vorliegt und also auch nur mit dem Erfolg, daß
sie unnütz irgendwo aufgespeichert werden muß, als etwas
erscheinen, das zu jeder vernünftigen Ordnung des wirt¬
schaftlichen Lebens im direktesten Widerspruch steht. Auch
ist schon darauf hingewiesen, daß, wie die Erfahrung lehrt,
das amerikanische Vorgehen nicht einmal dem unberechtigten
Zweck, der dabei ius Auge gefaßt war, gedient hat.
Man denke sich auch z. B. die angenehme Ueberraschung,
die einer deutschen Volksvertretung bereitet würde, wenn
sie zu ihren schon jetzt schwer zu tragenden Ausgaben all¬
jährlich während fünf Jahre noch zehn oder zwanzig Mil¬
lionen zu bewilligen hätte nur zu dem Zweck, damit die
Silberproduzenten bessere Geschäfte machten.

Nachdem das Projekt Rothschild beseitigt war, blieb D» Vorschlag
nur noch das Projekt Moritz Levu. Der Grundgedanke ^^7--
desselben, welcher schon im Jahre 1878 aufgetaucht war, mäßi°Mt und u
ging dahin, daß, um der Verwendung des Silbergeldes im
Verkehr mehr Raum zu schaffen, gewisse Geldsorten, die
jetzt in Gold oder Papier zirkulieren, eingezogen und durch



Silbergeld ersetzt werden sollten. Die große Zahlungs¬
münze (Kourantmünze) sollte nicht in ihrem Wesen erschüttert,
die Richtigkeit der Goldwährung weder theoretisch noch
praktisch bekämpft werden, man wollte sie nur auf das
Gebiet der größereu Zahlungen einschränken; unter den
kleineren verstand das Projekt alle die von zehn Mark
und darunter. Daher sollten beispielsweise in Deutschland
die Goldstücke und papiernen Wertzeichen von zehn und
fünf Mark verschwinden, damit das Publikum sich an ihrer
Stelle neu auszuprägeuder Silbermünzen von entsprechen¬
dem Betrage bediene. Auch wenn der Grundgedanke dieses
Vorschlags richtig wäre, müßte man vor allem fragen, ob
es praktisch möglich wäre, ihn so durchzuführen, daß er
den vorgesetzten Zweck erreichte. Dazu wäre nötig die
Voraussicht, dem Verkehr mehr Silber aufzwingen zn
können, als er bis jetzt absorbiert. Nun ist schon oben
erwähnt, daß es nicht an Versuchen gefehlt hat, gerade
dieses Experiment durchzusetzen; an Silbermünzen, um das
Gold zu ersetzen, fehlt es nirgends, die meisten Staaten
und Banken des Festlandes haben mehr Silbergeld vor¬
rätig, als thuen lieb ist. Vorausgesetzt nun auch, man
wollte durch indirekten Zwang die Absicht erreichen, indem
man dem Publikum für den Gebrauch von Zehn- und
Fünfmark-Stücken keine andere Wahl ließe, als Silberstücke
zu nehmen, so würden dadurch die Regierungen noch nicht
in die Lage versetzt, neue Silberanschaffungen zn machen.
Denn ihre Silbervorräte reichen viel weiter als die heute
im Umlauf befindlichen Quantitäten, sie haben alle mehr
oder minder noch mehr aus Lager, als verlangt wird, und
wenn durch Einziehung von Gold und Papier auch eine
größere Nachfrage nach silbernen Fünf- und Zehnmark-
Stücken entstünde, so müßten z. B. bei uns doch zuerst die noclr
in der Bank liegenden Millionen von Thalern dazu bestimmt



werden. Deutschland ist darin noch in der günstigsten Lage,
denn sein Thalervorrat ist, wie oben geschildert, nicht sehr
groß. Anders steht die Sache in Frankreich. Der fran¬
zösische Delegierte, Herr Tirard, erklärte dem Projekte
Moritz Levy gegenüber, daß, wie man es auch ansehe,
seine Regierung unmöglich in den Fall kommen könnte, sei
es zur Durchführung dieses Projekts, sei es dem Gedanken
des Projektes Rothschild folgend, noch neues Silber zu
dem hinzuzukaufen, welches bereits in den Kellern ihrer
Bank liege. In der That, wenn man weiß, daß jahraus,
jahrein über 1 WO Millionen Francs in Fünffranken-
Stücken in der französischen Bank liegen, die man vergeb¬
lich in den Verkehr zu bringen sich bemüht, so kann man
daraus schließen, daß auch bei Beseitigung der Zehnfranken-
Stücke (Papiergeld in so kleinen Abschnitten hat Frank¬
reich gar nicht) schwerlich diese 1 200 Millionen zu einem
namhaften Teil als Ersatz eintreten würden. Noch viel
stärker sind die aufgespeicherten Silbervorräte in Belgien,
Holland und der Schweiz im Verhältnis zum Golde; also
auch hier keine Aussicht auf neue Silberankäufe, selbst für
den Fall der Verwirklichung des Vorschlages Levy. Ob¬
wohl der Gedanke desselben von der Mehrheit der Kom¬
mission sanktioniert wurde, ist man bekanntlich doch nicht
dazu gelangt, ihm praktisch näher zu treten.

Doch eins muß hier noch zugefügt werden. Wie mehr Grundfehler -u-^
oder minder bei allen diesen Vorschlägen, die nur von u-ser und »h,.-

> ^ r> ? licher Vorschlägt
dem Gesichtspunkte ausgehen, nicht dem Zweck des Geldes die Verquickung!
als solchem, sondern dem Zweck der Erhöhung eines be-
stimmten Warenpreises zu dienen, liegt hier eine Ver-„>-N-°enW-ck-nj
sündigung gegen die ganze Natur der Sache vor. Es
kann nicht genug betont werden, daß es an und für sich
grundfalsch ist, die Frage: welches ist das richtige Geld?
zu verquicken mit der Frage: wie diene ich einem Neben-



zweck? Wie wäre es z. B., wenn man auf einem anderen
Gebiete, sagen wir dem des Krieges, bei einer der wichtigsten
Einrichtungen des Heeresdienstes fragen wollte, nicht, wie
soll sie gemacht werden, damit sie dem Zwecke der Landes¬
verteidigung am besten diene, sondern, damit irgend einer
Ware ein besserer Absatzpreis verschafft werde? Wenn bei¬
spielsweise vorgeschlagen würde, an Stelle des Gußstahls für
Kanonen irgend ein anderes dazu minder geeignetes Produkt
zu gebrauchen, weil gewisse wirtschaftliche Interessen dadurch
befördert würden, so würde jeder Mensch einen solchen
Vorschlag für eine Tollheit erklären. Was aber hier von
einer Einrichtung gilt, bei der jeder den Irrtum leicht begreift,
weil die Notwendigkeit, sie zweckmäßig zn gestalten, so scharf
in die Augen sällt, das kommt logischerweise jeder Ein¬
richtung zu Gute und sollte am wenigsten übersehen werden
bei derjenigen, welche an Wichtigkeit für den Bestand
eines großen Gemeinwesens kaum hinter der Heeresorgani¬
sation zurückbleibt. Mit andern Worten: Geld, wie jedes
Ding, das zu menschlichen Zwecken bestimmt ist, soll von
Haus aus zunächst diesem Zweck angepaßt werden, und
der Zweck des Geldes besteht eben darin, daß dem Ver¬
kehr ein Zahlungsmittel geboten wird, welches seinen Be¬
dürfnissen am besten entspricht.

Natürlicher ur- ^ Geldzeichen beispielsweise von 10 Mark,
wung und Cha. Schilling oder Franken in Gold nicht etwa einem fantastischen

w'rlz«chm^°be- Vorschlag entsprungen, sondern durch die von der Er-
s°»d°rsin fahrung bewährten und unbestritten vorhandenen Bedürf-

Deutschiand, des Lebens vorgezeichnet worden. Sie aus Neben-
rücksichteu unterdrücken, hieße den Verkehr zweckwidrig
behandeln oder geradezu vergewaltigen, mit andern Worten,
die Grundbedingung des wirtschaftlichen Lebens schädigen,
was nicht bloß sich immer durch Schaden rächt, sondern
auch durch die Auffindung von Mitteln zur Vermeidung



des Schadens wieder umgangen wird. Man würde sich
gründlich irren, wenn man glaubte, dem Verkehr so viel
an Silberstücken aufdrängen zu können, als man ihm an
Goldstücken von zehn Mark u. s. w. entzöge. Der Verkehr,
welcher diese widernatürlicheUnbequemlichkeit hart empfände,
würde sich auf andere Weise zu helfen suchen und würde
beispielsweise mehr Goldstücke von zwanzig Mark in
Anspruch nehmen als bisher. Auf kein Land würde
dieses Zwangsexperiment so wenig passen, wie auf
Deutschland. Denn nicht ohne Ursache ist gerade das
goldene Zehnmarkstück die grundlegende Münze für unsere
ganze Währung geworden, indem ihr der einfache Name
Krone beigelegt wurde. Während das Zwanzigmarkstück
als Doppelkrone nur einen abgeleiteten Namen trägt, hat
der Gesetzgeber ausgesprochen, daß er dieser Einheit von
Zehn Mark einen entscheidenden Wert beilegt, und er hat
sich aus Gründen, die ins Einzelne zu verfolgen hier ent¬
behrlich ist, damit auch auf dem richtigen Wege befunden.
Der Verkehr verlangt bei uns aus seinen? eigensten Instinkt
heraus fortwährend nach einer Vermehrung gerade dieser
Münzeinheit in Gold, und das Reich hat sich immer
wieder entschließen müssen, Goldkronen zu prägen, obwohl
es ökonomischer wäre, sich auf Doppelkronen zu beschränken,
die im Umlauf durch Abreiben weniger rasch entwertet
werden und weniger Prägekosten verursachen. Noch in
neuerer Zeit hat der Bundesrat die Ausprägung von
dreißig Millionen Mark in Kronen angeordnet, weil von
allen Seiten das Begehren darnach grade für den Jnlands-
verkehr hervortritt; und diesen zu befriedigen und so zu
befriedigen, wie es dem Verkehr am liebsten ist, darin
besteht ja gerade die Aufgabe des Geldwesens.

Wir kommen daher zu dem Ergebnis, daß die An¬
nahme eines Antrages wie der des Moritz Levy von Grund
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aus falsch wäre, aber selbst auch bei seiner Annahme den
Zweck der Silberfreunde nicht erreichen würde.

Di-Gründ-siir In Wahrheit ist man auch auf den Notbehelf, mit
l^t aller wettet stch dieser und mancher andere ihm verwandte Vor-

Versuche dieser schlag eingeführt hat, nur gekommen, weil man daran ver¬
hebe V»7«us der <^°^s^^ ^mge unentbehrliche Großstaaten und namentlich

Brüsseler Ä°n- England zur Hauptsache, nämlich der internationalen Doppel-
f-renz, währungs-Verbrüderung, zu bestimmen. Es ist charakter¬

istisch, daß auf der letzten Konferenz in Brüssel, die aus¬
drücklich mit dem Verzicht auf den Bimetallismus zu Stande
gekommen und angeblich nur auf die Suche nach Hebung
des Silberpreises gmchtet war, die großen Silberfreunde
doch immer wieder in die Anpreisung der internationalen
Doppelwährung verfielen, und von ihrem Standpunkte aus
muß man das vollkommen begreifen. Wenn die Doppel¬
währung richtig und ausführbar wäre, so könnte sie wenigstens
ihrer Meinung nach das vorgesetzte Ziel erreichen; die Hebung
des Silberpreises aber allein durch solche künstliche und unzu¬
längliche Mittel, wie Ankauf auf gemeinschaftliche Kosten
oder Unterdrückung der kleinen Goldmünzen, ist von vorn¬
herein ebenso unzureichend wie falsch. Daher werden alle
neuen Versuche, auf die eine oder andere Weise den Gang,
welchen die Entwickelung des Geldwesens seit zwanzig Jahren
genommen hat, umzukehren, auch in Zukunft vergeblich
sein. Nichts ist charakteristischer, als daß die Vereinigten
Staaten, auf deren Verlangen die Brüsseler Konferenz be¬
rufen worden war, auf derselben erschienen, ohne auch nur
den Schatten eines positiven Vorschlags sür gemeinsame
Beschlüsse mitzubringen. Und dieses Schauspiel hat sich
soeben wiederholt: das Kabinet von Washington hatte in
Brüssel thatsächlich jüngst beantragten Ausführung der letzten
Beschlüsse vom 17. Dezember die Konferenz am 30. Mai wieder
zusammentreten zu lassen. Darauf erging von Brüssel aus

W»
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der Bescheid, man sei bereit, aus den Vorschlag einzugehen, vor¬
ausgesetzt daß die Delegierten Amerikas diesmal mit positiven
Vorschlägen erschienen. Natürlich konnte diese Bedingung
nicht erfüllt werden, und so vertröstete man sich daniit, den
Termin wiederum auf sechs Monate zu verschieben. Bis dahin
werden sich wohl in Amerika selbst die Dinge so gestalten,
daß die Amerikaner die Lösung der Schwierigkeit, in die
sie sich durch eine srivole Gesetzgebers hineingestürzt haben,
selbst in die Hand nehmen müssen.

Und so hat sich wieder einmal gezeigt, daß der uu- England'?
widerleqlichste aller Gründe, nämlich die Unmöglichkeit der Stellung ,ur

^> > Silberstage von
Ausführung, sich all den Plänen und Beschwerden gegen-entscheidender Be¬

überstellt, mit welchen seit fünfzehn Jahren das aben-^uwns^Wie^ch
teuerliche Treiben der Silberfreunde sich beschäftigt. Es m°nn damit ab¬
mühte wunderlich in der Welt zugehen, wenn die Zukunft 5"^r-
andere Entscheidungen bringen sollte als diese Vergangenheit.
Weder die Projekte zur Verteuerung des Silbers auf ge¬
meinschaftliche Kosten, noch die gemeinsame Verpflichtung
anf die freie Silberprägung werden sich in ansführbaren
Bedingungen formulieren lassen, über welche die dazu un¬
entbehrliche Vielheit der Regierungen diesseits und jenseits
des Ozeans und deren Volksvertretungen sich einigen
könnten. Selbst wenn die bimetallistischen Stichworte noch
mehr Verbreitung fänden als bisher, am definitiven Versuch
würde alles scheitern. Doch wird es kaum zu einem solchen
endgültigen Versuch kommen. Vor allem wird es nicht gelingen,
England zur Beseiügung der Goldwährung zu bringen.
Nicht bloß die wirtschaftliche Einsicht der englischen Naüon
sondern auch ihr zähes Festhalten an altem Brauch und
Gesetz verbürgen dies. Bedenke man, daß Großbritannien
sich bis auf diesen Tag noch nicht einmal hat entschließen
können, das Dezimalsystem anzunehmen. Daher ist es
auch ganz begreiflich, daß unter denen, die berufen sind,
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Entschließungen in dieser Frage zu fassen, man sich mit
der Formel begnügt, daß keinesfalls an eine silberfreundliche
Erwägung herangetreten werden solle, so lange nicht
England bereit sei mitzugehen. Nicht alle, welche sich
dieser Formel bedienen, halten es deshalb für richtig, ein
solches Experiment mitzumachen, selbst unter Englands
Mitwirkung. Aber da sie wissen, daß England nie mit¬
gehen wird, so sparen sie sich und Anderen Kopfzerbrechen,
indem sie sich vorerst auf diesen Standpunkt zurückziehen.
Wie es Eselsbrücken (pons a3ini) giebt, so giebt es auch
Eselsgräben (to88a asirii); die einen dienen dazu, einen
nützlichen Weg zu betreten, ohne die Ursachen dafür lange
zu studieren, die anderen dienen dazu, falsche Wege zu
vermeiden um derselben Bequemlichkeit willen. Ein solcher
sehr praktischer und empfehlenswerter Eselsgraben ist der
Ruf: nichts ohne England! Freilich haben die Ver¬
wegensten nur unter den deutschen Silberfreunden in Er¬
kenntnis dessen, daß sie von England nichts zn erwarten
haben, auch den Ruf erschallen lassen, man könne die Sache
ohne England machen, und um die augenfällige Keckheit
einer solchen Behauptung iu verblüffender Weise aus¬
zustaffieren, sind diese Rufer im Streit fogar so weit
gegangen zu versichern, es sei grade wünschenswert,
daß England nicht mitgehe; das werde Englands Handel
ruinieren und die Doppelwährungsländer an seine Stelle
in der Welt setzen. Solche Sophisterei verdiente nicht
erwähnt zu werden, wenn sie nicht charakteristisch wäre für
das Gebahren ihrer Urheber. Dieselben Leute, welche seit
undenklichen Zeiten die Engländer als ein Krämervolk ver¬
schreien, dessen Egoismus auf Kosten der anderen Naüonen
seine kalten Rechnungen verfolge, wollen jetzt Deutschland
glauben machen, die Engländer verständen nicht so gut wie
die deutschen Binictallisten, was ihrem eignen Lande nütze
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oder schade. Ist es doch bekannt, daß einer der hervor¬
ragendsten Fachmänner, der ehemalige Schatzkanzler
Goschen, seine Haltung immer darauf eingerichtet hat, die
Silberbewegung in den übrigen Staaten zn begünstigen,
ohne daß England seine eigene Gesetzgebung zu verändern
habe. Wenn nun gar in dem in den letzten Tagen des
Reichstags eingereichten Antrag Ackermann vorgeschlagen
wird, nicht bloß ohne England vorzugehen, sondern sogar
ohne Verbündete überhaupt in Deutschland die Doppel¬
währung einzuführen, welche beiläufig gesagt, Deutschland
nie gehabt hat, so gehört ein solcher Gedanke in das Ge¬
biet der reinen Thorheit. Noch wunderlicher ist die
Klausel, welche den Antrag gegen den thörichter! Gedanken
schützen soll, auf diese Weise allein vorgehen zu wollen.
Um nicht den Spott über einen solchen Vorschlag heraus¬
zufordern, wird in den Motiven versprochen, daß die
anderen Staaten folgen werden, wenn nur Deutschland
mutig vorangehe, und diese Empfehlung foll dadurch
schmackhaft gemacht werden, daß zwar die Doppelwährung
gesetzlich eingeführt, aber vorbehalten wird, im Verwaltungs¬
wege durch den Bundesrat verkünden zu lassen, wann sie
in Kraft treten soll. Man denke sich den Zustand einer
Geldverfassung, die auf Kündigung von einem Tag zum
andern steht und den Zustand der Geschäftswelt, die sich
unter der Herrschaft eines solchen Gesetzes befände, das im
Ungewissen läßt, mit welchem Geld vielleicht morgen,
vielleicht in zehn Jahren die Verbindlichkeiten erfüllt werden
sollen, die nach außen und innen geschlossen werden, —
ein wahrer Fastnachtsscherz von einem legislativen Ge¬
danken; nicht zu redeu von allen schönen Nebendingen, die
in diesem Gesetzentwurf und seinen Motiven für den Lieb¬
haber noch zu finden sind.
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Die Behaupwng

°o» der Verkehrt-
heit der Wert¬
relation von 1:

!lS>/g, auf welche
»ie deutsche Gold¬

währung basiert.
Ihre angebliche

Begünstigung des
Gläubigers.

Alles bisher Gesagte könnte genügen, um zu zeigen,
nicht nur wie falsch sondern auch wie hoffnungslos das
ganze Treiben der Bimetallisten im Grunde ist. Aber um
noch mit einem Reste dessen aufzuräumen, womit es den
Sinn zu verwirren sucht, sei noch ein Blick geworfen auf
diejenigen Beschwerden, deren man sich außer den schon
oben erwähnten bedient, um die deutsche Währung als eine
Quelle von Unrecht oder Uebel zu schildern.

Da heißt es vor allem, es sei ein ungeheurer Irr¬
tum und Mißgriff gewesen, das Verhältnis von 1 ' 15^
beim Uebergang zur Goldwährung in Deutschland zu
Grunde zu legen, weil sich später ein ganz anderes Ver¬
hältnis zwischen den beiden Metallen entwickelt habe. Dies
ist jedoch ein ganz unberechtigter Vorwurs. Das Verhältnis
von Silber zu Gold kommt überhaupt in dem deutschen
Verkehr nicht zur Anwendung, weil eben Silber gar kein
vollgiltiges Zahlungsmittel mehr ist, oder niit anderen
Worten nicht frei ausgeprägt werden kann. Das ist ja
auch darin ausgedrückt, daß diejenigen Silbermünzen,
welche nack^ Absicht des Münzgesetzes in Wirklichkeit be¬
stehen bleiben sollten, nicht einmal in dein Verhältnis von
1' IS'/ - sondern in einem solchen ausgeprägt sind, welches
das Silber noch höher schätzt. Denn während die Thaler
noch so ausgeprägt sind, daß aus einem Pfund Silber
neunzig Mark gemünzt werden, ist die Reichsscheidemünze
auf dem Fuß ausgebracht, daß aus einem Pfund hundert
Mark gemacht werden, also ein!' Silberwert hierbei zu
Grunde gelegt ist, der auch damals längst aus der Welt
verschwunden war. Das beweist zur Genüge, wie sich auch
aus den Verhandlungen über diesen Gegenstand ergiebt,
daß man auf das Verhältnis von Silber zu Gold in
Deutschland für die Zukunft deshalb gar keinen Wert legte,
weil mit dem Ausschluß der freien Silberprägung der



Wert des Silbers überhaupt für das Gold außer Betracht
kam. Das Silber, welches im Verkehr bleiben soll, ist
eben nur ein Münzzeichen und keine vollwertige Münze.
Auch der Rest von Thalern, der im Verkehr geblieben ist,
hat diesen Charakter, und es ist für ihre Geltung im Ver¬
kehr ganz gleichgiltig, ob sie im Verhältnis von 1 zu 15'js
oder zu 14 oder zu 13 ausgebracht seien. Daher erregt
es ganz falsche Vorstellungen und läuft nur auf Täuschung
hinaus, wenn man dem deutschen Publikum vorreden will,
es leide unter der Festsetzung eines falschen Verhältnisses
zwischen beiden Metallen. Ein Metall, das als frei zu
prägendes Geld von der Gesetzgebung ausgeschlossen ist,
verliert überhaupt seine Bedeutung im Punkt des Wert¬
verhältnisses zu dem Metall, welches der freien Prägung
offen und die einzige Basis der Münzen geblieben ist.
Wenn dennoch in dem Münzgesetz von einem Verhältnis
von 1' 15^2 die Rede ist, so geschieht dies nur unter eineni
einzigen Gesichtspunkte, nämlich dem des Ueberganges.
Als das Münzgesetz gemacht wurde, hatte Deutschland die
Silberwährung; wenn es sür die Zuknnft Goldmünzen
einführen wollte, so mußte es deren Gewicht und Fein¬
gehalt festsetzen, und hier galt es herauszufinden,
welches Gewicht an Gold zu Grunde zu legen fei, damit
für die betreffende Gewichtseinheit Gold ebensoviel Kauf¬
wert erzielt werde als in dem bisher gebrauchten Silber-
stück, an dessen Stelle es treten sollte, enthalten war. Mit
anderen Worten, die Gleichung war so zu stellen! wie viel
Gold muß in einem Zehnmarkstück enthalten fein, damit
es heute im Moment des Ueberganges genau so viel Kauf¬
kraft habe, wie das Silber, welches in Thalern vor¬
handen ist? Nur dadurch konnte herbeigeführt werden,
daß Schuldner und Gläubiger, die morgen in Gold regeln
sollten, was sie heute in Silber festgesetzt hatten, weder



Schaden noch Nutzen ans der einen oder anderen Seite
zu gewärtigen hatten. Zur Beantwortung dieser Frage also
konnte keine Untersuchung dienen, wie in ferner Zukunft etwa
die beiden Metalle zu einander stehen würden, und eine
solche Frage zu beantworten, wäre auch bekanntlich kein
Mensch im Stande. Es mußte vielmehr einfach gefragt
werden! wie steht heute der Silberpreis? und da dieser
Silberpreis in Gold ausgedrückt in jenen Tagen das Ver¬
hältnis von 15^2 zu 1 (beiläufig 61 Pence per Unze)
verwirklichte, so mußte dieses Verhältnis zn Grunde gelegt
werden. Welches andere hätte man denn wählen
sollen? Eines das nach zehn oder nach zwanzig Jahren
sich herausstellen würde, eines von 18:1 wie zehn
Jahre später, oder eins von 24:1 wie heute? Dann
hätte damals, in dem Jahre 1373, wer 3 M. zu fordern
hatte, nur einen Wert von nahezu 2'/s oder 2 M. in Gold
empfangen, und eine so schreiende Rechtsverletzung, wenn sich
überhaupt ein Grund dafür hätte finden lassen, wäre gar
nicht ertragen worden. Als nun allmählich der Silber¬
preis zu weichen begann, hatte dies für die laufenden Ver¬
bindlichkeiten keine Bedeutung mehr. Denn der Silberpreis
hatte keine Wirkung, wenn Silber nicht mehr zur freien
Prägung zugelassen war. Nun wird dem entgegengesetzt,
zunächst die Schuldner aus langjährigen Verpflichtungen
hätten seinerzeit auf Silber kontrahiert und demnach ein
Recht, beispielsweise noch jetzt, wenn ihre Schuld 20 Jahre
zurückdatiere, dieselbe in Silber abzutragen. Man will
ihnen also den Anspruch zuerkennen, ihre Verbindlichkeiten
heute in einem Metall zu bezahlen, welches über ein Drittel
weniger wert ist als zur Zeit, da sie Schuldner wurden.
Wer aber will behaupten, daß wirklich ein solches Recht
auf ungerechte Ausbeutung eines Zufalles bestehe? Wäre
Silber die geltende Zahlungsmünze geblieben und dabei
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zu solcher Wertverminderuug gekommen, so wäre das ein
unglücklicher Zufall für alle Gläubiger, welchen sie tragen
müßten wie andere böse Zufälle. Aber zu behaupten, daß
der Schuldner ein Recht hätte auf eineu solchen Zufall,
ist reine Willkür. Der Gesetzgeber konnte in dem Augen¬
blicke, wo er an die Stelle des Silbers das Gold setzte,
nichts anderes ermitteln als das herrschende Verhältnis,
und so hat neuerdiugs auch die österreichische Gesetzgebung,
nach eifriger Prüfung der Frage, entschieden.

Ein Beispiel mag erläutern, daß dies allein der richtige ^'^"teru»., durch
Weg ist. Zu verschiedenen Zeiten sind Leistungen in Na- ^Ablösung von

turalien, die auf landwirtschaftlichen Gebieten ruhten, in N°mr°r- durch
Geld umgewandelt worden; an Stelle von Zehnten und
ähnlichen Naturalabgaben wurden Renten in Geld gesetzt,
die als gleichwertig für erstere in Zukunft ausbezahlt
werden sollten. Wem wird es in solchen Fällen beikommen,
den Preis des Getreides, an dessen Stelle die künftige
Geldleistung tritt, nach einem audereu Fuß zu berechnen
als dem zur Zeit der Umwandlung bestehenden und wenn
nicht nach dem Augenblick der Minute so doch nach einem
etwaigen Durchschnittspreis, der in der letzten Periode ge¬
herrscht hat? Genau dieser Standpunkt wurde bei der Um¬
wandlung der Silber- in Goldzahlung bei den Reichstags-
verhandluugeu, namentlich in der Sitzung vom l l. No¬
vember 1871, von dem Verfasser vertreten, und alles was
die bimetallistische Fabel ihm seitdem von angeblichen
Aeußerungen über den zukünftigen Gang dieses Verhältnisses
in den Mund gelegt hat, ist reine Erfindung. Künftige
Verhältnisse kann der Gesetzgeber nicht zu Grunde legen,
da er sie nicht zu erraten in der Lage ist. Das genügt.

Nun wird von allen Seiten zugegeben, daß kein Metall, D°° °ng°bl>ch-
auch nicht das Gold, aus immer unveränderlich ist, und was S"t"-sse d-r
oben von den Vorzügen eines im Preise sinkenden Geldmetalles Siib-rwährung.

-""'-l^O"



gegenüber denen eines sich nach oben bewegenden für Handel
und Verkehr behauptet worden ist, wendet man hier auch auf
das Verhältnis vom Schuldner zum Gläubiger au. Man
sagt nämlich, Silber ist in fallender Bewegung, Gold in stei¬
gender; für den Schuldner ist es vorteilhafter, daß das
Metall, in dem er zu zahlen hat, herabgehe und so seine Last
erleichtere. Der Schuldner aber, heißt es weiter, ist der in¬
teressantere Teil der Bevölkerung, und wenn doch für den einen
oder andern Teil Partei ergriffen werden soll, so ist es besser,
den Schuldner durch das Münzgesetz zu begünstigen, als den
Gläubiger. Dabei geht man von der Voraussetzung aus,
daß der Schuldner deshalb der interessantere, weil er der
ärmere Teil sei. Aber auch das ist gauz falsch. Im
Durchschnitt wird der Schuldner der vermögendere sein.
Denn Schulden, namentlich auf läugere Zeit, entstehen
dnrch Geldbeträge, welche vom Gläubiger dem Schuldner
anvertraut werden. Dieses Vertrauen bringt aber der
Aermere dem Reicheren, nicht der Reichere dem Aermeren
entgegen. Alle Ersparnisse, welche die unbemittelten und
die mäßig wohlhabenden Stände zur Besserung ihres
Lebens für die Tage der Not zurücklegen, vertrauen sie
solchen Leuten und Anstalten an, deren Vermögenszustände
ihnen Vertrauen einflößen; und wie in diesem Fall, wie
bei Sparkassen und Lebensversicherungen und vielen ähn¬
lichen Verbindungen verhält es sich mit dem ganzen
Jnvalidenwesen, mit Pensionen. Witwengehalten, Be¬
soldungen überhaupt, und die Zahl und Masse solcher
Schuldverhälnisse, wo der Gläubiger der Aermere ist,
bilden einen unendlich viel größeren Teil des Ganzen als
die entgegengesetzten Fälle. Denke man auch au die Menge
bescheidener Familien, die in einem Wertpapier ihre Er¬
sparnisse anlegen, das an Kapital nnd Zins bei vermin¬
dertem Geldwert in geringerein Maße ausbezahlt würde,



"

— 99

als der Sparende berechnet hatte. Wenn die Silberleute
bei uns die Geldverschlechteruug anpreisen, so geschieht es
weil sie einseitig an gewisse Kategorien von Landwirten
denken, welche sich über Gebühr mit Hypotheken belastet
haben, und bei Reduktion des Geldwertes einen Teil ihrer
Schulden los würden. Aber nach diesem Bruchteil der
Bevölkerung, der lange nicht die wenigst bemittelte Klasse
darstellt, kann das allgemeine Interesse wahrlich nicht
gemessen werden, selbst wenn man annehmen will, daß
sein Anspruch auf Schulderleichteruug gerecht wäre. Auch
würde ein großer Teil des Verlustes, den die Hypotheken-
gläubiger zu tragen hätten, wiederum vou den kleinen
Leuten erlitten. Denn die Hypotheken, um die es sich han¬
delt, sind zum großen Teil nicht etwa in den Händen ein¬
zelner reicher Kapitalisten, sondern dienen als Geldanlagen
für Sparkassen, Jnvalidenkassen, Versichernngskassen und
Pfandbriefe, auf welche Hunderttausende der unbemittelten
Klassen für die Sicherheit ihres Auskommens angewiesen sind.

Wohl wird nun schließlich auch solchen Erwägungen z>°r angeblich¬
gegenübergestellt, daß umgekehrt es sich ja gar nicht bei
dem Silber um ein im Wert gesunkenes Edelmetall han- d-,» Gläubiger
dele, daß vielmehr das Gold ini Werte um die ganze
Differenz gestiegen sei, die in den letzten zwanzig Jahren
hervorgetreten ist, und es wird daher behauptet, daß der
Gläubiger, sei er nun reich oder arm, welcher heute
eiue Schuld einkassiere, deren Geldwert vor zwanzig
Jahren festgesetzt worden sei, etwa ein Drittel mehr erhalte,
als ihm zukomme. Wir haben schon oben bei der Be¬
sprechung der Frage nach der Preisbewegung dies be¬
stritten und können uns hier einfach damit begnügen, als
unzweifelhaft hiuzustellen, daß z. B. derjenige, dem vor der
deutschen Münzreform eine jährliche Pension -pon zwei¬
hundert Thalern in Silber ausgesetzt worden ist, ganz

verschaffe.



sicher heute nicht besser auskommt mit den sechshundert
Mark, die ihm in Gold ausgezahlt werden. Wenn man
ein Volksrcferendum anstellen könnte mit der Frage,
wie viele Leute sich beschweren, daß sie für ein Dreimark¬
stück in ihrer Tasche nicht genug, und wie viele sich be¬
schweren, daß sie zuviel dafür kaufen könnten, auf welcher
Seite würde wohl die Mehrheit sein?

Endlich sei anch noch nebenbei bemerkt, warum die Be¬
hauptung, der seit zwanzig Jahren eingetretene Rückgang
des Silbers treffe im Schuldvcrhältnis den ärmeren Mann
ganz besonders, falsch ist. Es mag noch vorkommen, daß
der Arme Schuldner des Reichen wird auf kurze Zeit!
Kredit auf Jahrzehnte giebt der Reiche dem Armen gewiß
nicht, während umgekehrt grade aus den geschilderten Ver¬
hältnissen hervorgeht, daß auf lange und späte Jahre
hinaus der Arme dem Reicheu sein Geld anvertraut, um
es allmählig zurückzuziehen, daß also bei einer Steigerung
des Geldwertes viel mehr der ärmere Teil der Bevölkerung
den Vorteil hätte als umgekehrt. Und endlich noch eins.
Vergesse man nicht den Niedergang des Zinsfußes. Denke
man nur z. B. an die Herabsetzung des Zinsfußes der
Staats- und Eisenbahnpapiere ^Konversionen) und setze
man den Fall, alle von zurückgelegten Spargroschen er¬
hobenen Zinsen würden nicht nur um ein Drittel oder ein
Viertel durch Zinsreduktion, sondern auch um ebensoviel
durch Verminderung des Geldwertes herabgesetzt.

Di- Schädigung Es wird auch angeführt, daß die Wertverminderung
.°r Siib»pr°d..l-Silbers den Besitzstand und die Produktion Deutsch-
W-rtverminde- lands schädige. Freilich gehen die Silberfreunde nicht so

' weit, daß sie behaupten, die Interessen beispielsweise der
Mansfelder Silberbergwerke oder der Besitzer von Silber¬
geschirr sollen ausschlaggebend sein für die Einrichtung
einer so großen Angelegenheit wie die Münzreform. Aber
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so nebenher soll doch auch diese Betrachtung mitspielen.
Allerdings hat eine solche Betrachtung in den Vereinigten
Staaten ihren Einfluß ausgeübt, aber sie hat eben diese
Gesetzgebung auch in so verhängnisvolle Wege getrieben,
daß sie viel eher als Abschreckung wie als Ermunterung
für andere Staaten dienen kann, um so mehr, wenn die
hier angerufenen Interessen lange nicht so umfangreich sind,
wie die amerikanischen. Man spricht von der Silber¬
produktion der deutschen Bergwerke, und in Tendenzschriften
dieser Gattung wird vorgerechnet, wieviel Geld die deutschen
Silberbergwerke heutzutage einnehmen würden, wenn der
Preis noch so hoch stände, wie er vor zwanzig Jahren
gestanden hat. Ganz abgesehen von der zweifelhaften
Berechtigung auf die Erziclnng eines solchen Preises und
von der Möglichkeit ihu zu erhalten, sei nur erwähnt, daß
die bei solcher Gelegenheit vorgebrachten Zahlen einen
Hauptumstaud verschweigen. So lesen wir in einer der
neuesten Schriften dieser Art, die deutsche Silberproduktion
betrage im Jahr 382 000 Kilo, und da jetzt 1 Kilo etwa
60 Mark iveniger wert sei als ehedem, so bedeute das für
Deutschland einen Verlust von zwanzig Millionen Mark
im Jahr. In der That aber verhält sich das ganz anders.
Unter den 332 000 Kilo, welche die deutschen Silber¬
schmelzen herstellen, waren im Jahre 1891 aus deutschen
Bergwerken nnr 130 000 Kilo hergekommen, das andere,
also über die Hälfte, entstammte Silbererzen, die vom
Ausland kamen, und deren Wertverminderung nicht der
deutsche Produzent, sondern der auswärtige Verkäufer des
Erzes zu tragen hatte. Dies nur beiläufig, da der ganze
Gedanke, den deutschen Geldumlauf nach dem Nutzen der
Bergwerke zu regeln, begreiflicherweise ein unhaltbarer ist.

Eine andere Rücksicht wird davon hergeleitet, daß die ^^«ch^
Besitzer von in Silber verzinslichen nnd rückzahlbaren B^er»°»m



- 102 —

LUber verzins- Wertpapieren durch den Niedergang der Silbervaluta

>ihlb°r°"n"Wert- k^'^" Schaden erlitten. Vorab muß hier bemerkt werden,
mim»-» durch die daß gewiß derjenige Teil der Bevölkerung, welcher Geld-

Goldwithrung, miltigen in ausländischen Papieren macht, nicht zu jenen gehört,
auf welche wegen ihrer bedrängten Vermögenslage in dieser
Angelegenheit besondere Rücksicht zu nehmen wäre. Aber die
thatsächliche Unterlage für die ganze Berücksichtigung ist
hinfällig, weil veraltet. Sie entstammt der Zeit, wo in
Oesterreich noch Silberzahlung galt und wo namentlich in
Süddeutschland aus der Zeit vor 1866 viele österreichische
Staatspapiere in den Händen des großen Publikums sich
befanden. Das alles hat sich aber von Grund aus ge¬
ändert; nicht bloß hat die Sitte, sich mit Geldanlagen nach
Oesterreich zu wenden, in Deutschland bedeutend nach¬
gelassen, sondern es kann von Silberpapieren in Oesterreich
selbst nicht mehr di>- Rede sein. Schon vor der jüngst in
Angriff genommenen Währungsreform in Oesterreich, welche
alle Silberzahlung beseitigen soll, hatte nicht bloß die
Pnpiervalnta, welche höher stand als das Silber, dieses
gänzlich außer Thätigkeit gesetzt, sondern die große Menge
der österreichischen Staats- nnd Eisenbahupapiere, welche
auch von Deutschland aufgenommen werden, sind aus¬
drücklich in Gold zahlbar gemacht, wie ja dies überhaupt
in der ganzen Welt jetzt unerläßliche Bedingung für jeden,
der auswärtigen Kredit in Anspruch nimmt, geworden ist,
daß er bei Uebernahme der Anleihe Verzinsung und Rück¬
zahlung iu Gold versprechen muß. Auch darin ist die
einfache Goldwährung längst als Alleinherrscherin im Welt¬
verkehr praktisch anerkannt worden. Diese Veränderung hat
nebenbei noch eine Bedeutung psychologischer Art für
Deutschland. Zur Zeit nämlich, als Anfang der siebziger
Jahre unsere Münzrcform beraten wurde, begegnete sie in
gewissen Kreisen, uameutlich auch den politischen der
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Centrumspartei, darum lebhafter Abneigung, weil man da¬
selbst Sympathien für Oesterreich und infolgedessen für
seine damals wenigstens dem Namen nach noch geltende
Silberwahrung empfand. Dies alles hat sich seitdem
durchaus geändert. Nicht nur die Rücksicht auf die Soli¬
darität mit Oesterreich in diesem Punkte hat sich bedeutend
abgeschwächt, sondern ihre Nutzanwendung in Gestalt der
Vorliebe für Silber hat jede positive Unterlage verloren.

Auch das Silbergeschirr muß noch herhalten, um zu D>° Schädig.»!

beklagen, daß durch die herabgehenden Silberpreise der^B°M»v^
Besitzstand der Nation vermindert worden sei. Wenn sich die Goldwäyrun
das auch so verhält, so trifft es gewiß doch nur die Be¬
sitzer eines Luxusartikels und nicht einmal mit der Wirkung
eines Schmerzes. Wer einige Dutzend silberner Bestecke
in seinem Haushalt besitzt, wird nicht betrübt sein durch
die Vorstellung, daß sie weniger wert sind als früher, und
wer große Prunkgeschirre und Tafelaufsätze besitzt, wird
uus nicht zu Thränen rühren. Wollte man doch solche
kindliche Betrachtungen bei Erörterung über das große
Geldwesen mit einstießen lassen, so wäre es viel eher am
Platz zu fragen, was denn bevorstände, wenn es gelingen
könnte, das Silber auf seine frühere Höhe dem Golde
nahe zu rückeu. Dann würde doch das Gold, an dem
nun zur Herrschaft kommenden Silbcrgelde gemessen, um
eben so viel im Werte verringert und die Besitzer von
Goldwaren würden geschädigt. Nun ist es außer Zweifel,
daß der Besitz an goldenen Schmuckgegenständen an sich
viel höhere Summen ausmacht als der au Silber, und
daß grade in den weniger besitzenden Klassen die kleinen
Goldsachen zu persönlichem Gebrauch, wie Ringe, Schmuck,
Uhren, Ketten u. dgl. viel verbreiteter sind, als der Besitz
von silbernem Hausgeräte. So würden schließlich bei der

s^-««»^
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Das angebliche
böse Beispiel,

welches Deutsch¬
land mit Ein¬

geplanten Aenderung ebenfalls die weniger bemittelten
Klassen mehr einbüßen als bei dem gegenwärtigen Stand
der Dinge.

Zu den müßigen Fragen, die in diesem Streit eine
Rolle spielen, gehört auch die, ob Deutschland schuld sei
an dem Niedergang der Silberpreise, weil es dnrch sein

"w?u»7g^-böses Beispiel die anderen Staaten zur Nachahmung ver¬
führt und insbesondere Frankreich uud die ihm verbündeten
Staaten zur Aussperrung des Silbers von seinen Präge¬
anstalten veranlaßt habe. Wir nennen diese Frage müßig,
nicht bloß weil sie unzählige Male, mit Ziffern und That¬
sachen belegt, verneint worden ist, sondern weil sie auch
für die Zukunft gar nichts entscheidet. Die 600 Millionen
Mark Silber, welche Deutschland von 1873 — 79 verkauft
hat, sind ein Tropfen im Meere gegen die Massen, die in
den letzten 20 Jahren aus den Bergwerken gefördert und im
Handel umgesetzt worden sind. Die Prodnction eines einzigen
Jahres reicht jetzt an die Summe heran, welche Deutschland
überhaupt abgestoßen hat, nnd da ist noch nicht in Anschlag
gebracht, was die englische Regierung jährlich an Wechseln
auf Indien in Rupien an den Markt bringt, die grade so
wirken wie Silberbarren. Der einfachste Verstand kann sich
sagen, daß, wenn Deutschland im Jahre 1873 mit dem
Uebergang zur Goldwährung und dem Abstoßen von Silber
einen Fehler gemacht hätte, die anderen Staaten, insbe¬
sondere das für deutsche Ideen wenig eingenommene Frank¬
reich, sicher sich von seinem Beispiel nicht hätten bethören
lassen. Es kann vielmehr keinem Zweifel unterliegen, daß,
wenn Deutschland den unwiederbringlichen Moment jener
Epoche nicht benutzt hätte, um sein Münzwesen vom Silber
zu befreien, Frankreich und seine Verbündeten mit Wonne
ihm möglichst viel Silber zugeführt und sich auf die
Goldwährung eingerichtet hätten. Ueberall wo man seit



jener Zeit überhaupt sich zur Reformierung des Müuzwesens
entschlossen, hat man nicht gezögert, Deutschlands Beispiel
nachzuahmen, so namentlich in Skandinavien, Rumänien,
Aegypten,Tunis und letzlich in Oesterreich. Auch die italienische
Münzreform hat diesen Weg beschritten, und wenn sie in
der Ausführung stecken geblieben, so lag dies, wie schon
oben geschildert, nicht am falschen Prinzip sondern an der
schlechten Finanzwirtschaft des Staates, und im Augenblick,
wo dies niedergeschrieben wird, scheint sogar eine gewisse
Gefahr für Oesterreich Heraufziehen zu wollen, daß es in
den Anfängen seines Unternehmens auf Klippen stoßen
könne. Aber auch dieses hat weder mit dem Princip noch mit
der Ausführbarkeit auf gesunder Basis irgend etwas gemein.
Die bezeichnete Gefahr rührt einzig davon her, daß eine
unberechtigte und unvernünftige Jagd nach Gewinn, allen
ruhigen Warnungen entgegen, die Reform der Währung
mit anderen Finanzoperationen verquickt hat, die eine ihr
geradezu entgegengesetzte Bewegung heraufbeschwören mnßten,
woh! aber noch heute durch rechtzeitiges Eingreifen und
Umkehr vom falschen Wege überwunden werden kann.
In der Schrift des Verfassers, welche diese Angelegenheit
vor einem Jahre besprach, war ausdrücklich vor dieser
Gefahr gewarnt worden.") Auch diejenigen Regierungen,
welche noch nicht an Müuzreformeu herangetreten sind aber
solche planen, denken bekanntlich nur an die Goldwährung.
Vergeblich hat man sich namentlich bemüht, Rußland auf
andere Ideen zu bringen. Aber Rußland, welches nominal
noch einen Silberrubel besitzt und selbst sehr viel Silber
produziert, denkt nicht entfernt daran, Silberschätze anzu¬
häufen und läßt keinen Zweifel darüber aufkommen, daß

5) „Silber" von Ludwig Bamberger, Berlin 1892. Seite 13.
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Das bime-
tallistische Stich¬

wort von der
„kurzen Decke."

eine etwaige Reform ebenfalls der reinen Goldwährimg
gewidmet sein wird.

Am meisten Furcht uud Schrecken hat die Silber-
agiiation ohne Zweifel ihrer Zeit mit dem Stichwort der
„kurzen Decke" verbreitet. Wir haben oben schon gezeigt,
wie wenig die Ziffern des Verkehrs und seiner Zahlungen
mit denen des baren Geldvorrates in ein berechenbares
Verhältnis gebracht werden können; aber zum Schluß dürfen
wir doch nicht unerwähnt lassen, wie auch die thatsäch¬
lichen Behauptungen über den Rückgang der Goldproduk-
tiou und den daraus abgeleiteten künftigen Mangel neuerer
Zeit sich als haltlos erwieseu haben. Der Name des
Wiener Geologen Eduard Sueß, der im Jahre 1876 in
einem gelehrten Werk die bevorstehende Erschöpfung aller
Goldproduktiou verkündet hatte, ertönte als das wirksamste
Signal iu sämtlichen alarmierenden Schriften und Reden
der Silberpartei, und, wie das so zu gehen pflegt, selbst
heute, wo die offenkundigen Thatsachen diese Prophe¬
zeiungen schlagend widerlegt haben, muß die alte Leier
noch immer ihre Dienste leisten. Die Goldproduktiou hat
sich, wie bekannt, in den letzten Jahren nicht nur gehoben
sondern teilweise auch einen Charakter angenommen, der
eine ganz andere Stetigkeit verheißt, als der berühmte Geo¬
loge sie ahnen wollte. Die Goldgewinnung der Welt,
welche noch vor 10 Jahren (1883) auf 400 Millionen
Mark zurückgegangen war, erreichte im Jahre 1886 bereits
440 Millionen, im Jahre 1889 510, 1892 550 Millionen
uud wird im laufenden Jahre wahrscheinlich über 560
Millionen Mark betragen, und das geht schon au die höch¬
sten Zahlen (570 Millionen Mark) heran, die überhaupt
seit der Entdeckung der californischen und australischen
Minen erreicht worden sind. Ja, die angegebenen Zahlen
des letzten Jahres 1892 bleiben vermutlich hinter der Wirk-



lichkeit zurück, weil die Goldproduktion China's*) und
die Ausbeute der südafrikanischen Bergwerke darin zu
niedrig veranschlagt ist. Diese afrikanischen Goldquellen,
welche Sueß in seinem Buche über die Zukunft des
Goldes mit Verachtung behandelt hat, und auf die
er auch in seinem neuesten Werke über die Zukunft des
Silbers noch lange nicht den ihnen zukommenden Wert
legt, sind nicht nur in einer gewaltig aufwärts gehenden
Bewegung begriffen sondern ihrer Natur nach ganz im
Gegensatz zn derjenigen Beschaffenheit, aus welcher Sueß
schließen zn können glaubte, daß jedes Goldrevier sich in
kurzer Zeit erschöpfen müsse. Bekanntlich handelt es sich
hier wie in einigen großen Bergwerken von Australien und
Neuseeland nicht um Schwemmgold, das in einiger Tiefe
verschwindet, sondern um förmliche Goldbergwerke, welche
nach der bisherigen Erfahrung eine unberechenbar lange
Ausbeute versprechen. Nach der Angabe auch des ameri¬
kanischen Münzdirektors haben die südafrikanischen Minen,
die vor wenigen Jahren erst mit schwacher Ausbeute be¬
gonnen, im Jahre 1892 bereits ein Ergebnis von mehr
als 93 Millionen Mark geliefert, kommen demnach damit
gleich Rußland in zweiter Reihe hinter der amerikanischen
Goldproduktion und werden ohne Zweifel im laufenden
Jahre noch größere Resultate liefern. Bereits das erste
Quartal von 1893 hat das seines Vorgängers um 50 000
Unzen d. i. 3 600 000 Mark übertroffen, und überall erst
beginnt die wahre Entfaltung des bergmännischen Be¬
triebes und, was nicht minder bedeutend ist, der chemischen
Behandlung des Erzes, die sich rasch vervollkommnet.

5) Siehe die darüber unterm 23. Mai im Berliner Börsen-
Courier von Ottomar Haupt veröffentlichten höchst interessanten
statistischen Berichte.-
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Aehnliches, wenn auch nicht in so überraschendem Maße, ist
von Australien zu sagen, und wenn auch nicht ohne gewisse
Berechtigung darauf hingewiesen wird, daß der Verbrauch
von Gold zu Luxuszwecken ein wachsendes Kontingent in An¬
spruch nimmt, so ist auch nach den höchsten Schätzungen dieser
Verbrauch lange nicht in dem Fortschreiten begriffen, wie
es von der Produktion der Bergwerke hier gezeigt worden ist.

Die Parteinahm- Um nichts zu vergessen, was mit einiger Berechnung
M d.° G°ld- ^ Stimmungen unklarer Art in Umlauf gesetzt wird, seiWährung angeblich " " > ^> > °? ^ >

ein Ausfluß der schließlich auch noch das Stichwort erwähnt, welches die
Freihand-lslehre, Anhänger des Schutzzolles damit gegen die deutsche Gold¬

währung anzulocken versucht, daß die Parteinahme für die¬
selbe als ein Ausfluß der Frcihandelslehre geschildert wird.
Ohne diese Theorie im Geringsten zu verleugnen, kanu mau
doch ruhig behaupten, daß die eine Sache mit der anderen
gar nichts gemein hat, und es genügt darauf Hinzumeisen,
daß auch diejenigen Kreise von Industrie und Handel in
Deutschland, welche Anhänger der Schutzzölle sind, mit
ganz vereinzelten Ausnahmen eifrigst gegen Antastung
unseres Geldwesens protestieren, und gerade hervorragende
Vertreter des Schutzzolles gehören mit zu den besten Ver¬
teidigern der Goldwährung. Als solcher verdient vor allem
der ehemalige preußische Finanzmiuister von Scholz er¬
wähnt zu werden, welcher gerade in der Durchführung des
Schutzzollsystems der energischste Vertreter des Fürsten
Bismarck war, aber gleichzeitig einer der kräftigsten und
schneidigsten Gegner der Doppelwährungsleute. Ihm ist
es vielleicht zu verdanken, daß Fürst Bismarck nicht in
einem schwachen Momente sich von seinen agrarischen Freun¬
den für die Doppelwährung einsangen ließ, und unvergessen
ist gewiß allen Beteiligten die herbe Lektion, welche einer
der Hauptoertreter der Doppelwährung im Reichstag seiner
Zeit durch Herrn von Scholz erhielt. Ein anderer eifriger
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Vorkämpfer des Schutzzolls, der Generalsekretär des Vereins
für die Wahrung gemeinschaftlicher wirtschaftlicher Interessen
in Rheinland und Westfalen, Herr A, Bueck, ist gleichzeitig in
Schrift und Wort seit länger als einem Jahrzehnt für die Gold¬
währung energisch eingetreten; und endlich sei noch erwähnt
der frühere freikonservative Abgeordnete Lohren, der seinerZeit
im deutschen Reichstag sich ebenfalls als tapferer Vertreter
des Schutzzolls wie der Goldwährung hervorgethan hat.
Ist doch oft genug von den Anhängern des Schutzzolls
diesem zum Ruhme nachgesagt worden, er allein habe durch
seine Einwirkung auf unsere Handelsbilanz die Durch¬
führung der Goldwährung ermöglicht. Dagegen war der
verstorbene Professor de Lavelen ein ebenso eifriger Frei¬
händler als Bimetallist.

Wir haben es nicht als unsere Aufgabe betrachtet, die S-hwß. Aussi-hts-
Folgen auszumalen, welche eintreten müßten, wenn sich die Bim-wmsmu»!
Drohungen derBimetallistenverwirklichten und die verbündeten aberG°f->hrlich«e«t
Regierungen in Deutschland sich von deren Wahngebilden ver-^°^^
leiten lassen sollten, Hand an die Grundlagen unseres Geld- und j-des Ent-
wesens zu legen. Trotz aller Macht, zu der die agrarischen ^'^^
Einflüsse gelangt sind, trotz aller Sinnverwirrung, die sie
mit ihren phantastischen Stichworten verbreiten, kann es
doch für ausgeschlossen gelten, daß jemals ihre bimetallisti-
schen Vorschläge zu Thaten würden. Es wäre zum ersten
Male in der Geschichte, daß eine Nation nicht durch Un¬
glück oder Leichtsinn, sondern aus heiler Haut und mit
Vorbedacht, einen Staats- und Landesbankerott vollzöge,
nur weil ihr gewisse einflußreiche Kreise vorspiegeln, daß
mit diesem Bankrott höchst zweifelhafte Vorteile erzielt
würden. Aber nicht nur die Vollziehung eines so verderb¬
lichen Planes ist zu fürchten, sondern auch schon der Schein
einer Annäherung desselben an die Wirklichkeit; und im Augen-
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blick, wo der Gedanke Fuß fassen würde, Deutschland könne
zur Silberwährung übergehen — denn etwas Anderes
wäre die sogenannte Doppelwährung nicht — würde ein
rasendes Mißtrauen, nicht bloß im Auslande sondern auch
in Deutschland, alle diejenigen erfassen, deren Interessen
mit Einnahme und Ausgabe von Geld verknüpft sind, und
das ist nahezu die Gesamtheit. Man denke nur beispiels¬
weise an den öffentlichen Kredit der deutschen Staaten und
des deutschen Reiches, der ein so grundlegendes Element
auch der Wehrhaftigkeit bildet. Es ist nicht nötig, dieses
Schreckbild hier weiter auszumalen. Wenn auch nicht, wie
wir glauben, die deutschen Regierungen und die Führung
des Reiches zu allen Zeiten vor der Verantwortlichkeit
eines solchen Sprunges ins Dunkle sich scheuen müßten, so
wäre der Umstand, daß ohne die Uebereinstimmung mit den
übrigen großen Staaten der große Fehler nicht begangen
werden kann, schon Bürgschaft genug, um uns zu be¬
ruhigen. Denn trotz aller Leichtfertigkeit, mit welcher jetzt
in die Welt hinausgeschrieen wird, daß Deutschland den
3S.1W raoi-bsls auch allein machen könne, hieße es dieser
Behauptung doch zu viel Ehre anthun, wenn man sie
ernst nehmen wollte.

s



Anhang.

Zur Ergänzung des Vorstehenden sei im Anhang die
Uebersetzung einer ausgezeichneten Arbeit geliefert, welche Herr
^. 6s?ovi1ls im l^oonorrtists Iranhais, Nr. 15 und 19 dieses
Jahres, über unseren Gegenstand veröffentlicht hat, und die
hier mit seiner Ermächtigung erscheint. Sie berührt in
Kürze die wichtigsten im Vorstehenden behandelten Fragen
und ist um so mehr geeignet, die vom deutschen Stand¬
punkte ans gegebenen Auseinandersetzungen zu ergänzen,
als der Verfasser seiner Stellung und Aufgabe nach darauf
hingewiesen war, vor allem die ganz anders gearteten
französischen Zustände zu Grunde zu legen. Selbst der
Umstand, daß er in einigen minder wichtigen Punkten ab¬
weichender Meinung ist, kann das Gewicht seines Urteils
nur vermehren, und endlich wird es seiner weltbekannten
hohen Autorität auch besonders zu statten kommmen müssen,
daß er nicht nur der erste Münzstatistiker Frankreichs ist,
sondern anch in seiner Eigenschaft als hoher Beamter im
Finanzministerium sein Land auf der letzten Brüsseler
Konferenz mit vertreten hat. Die Zusammenstellung des
statistischen Materials dient zugleich als Beleg der voraus¬
gegangenen Angaben.



Silber und Gold.

Es sind nun schon ungefähr 20 Jahre, daß jene durch
die Wertvermiuderung des Silbers hervorgerufene Bewe¬
gung im Münzwesen andauert, welche so weit auseinander-
gehendc Meinungen und so entgegengesetzte Interessen gegen
einander ins Feld geführt hat und noch immer führt.
Alles was man zur Stütze der einen oder anderen An¬
schauung sagen konnte, hat man schon längst gesagt, und
auch die Brüsseler Konferenz hat keine verborgenen Be¬
weisgründe zu Tage treten sehen. Man hat dort schöne
Reden und geschickte Plaidouers gehalten; aber im Grunde
hat man darin kaum einen oder zwei neue Gedanken ent¬
decken können. Unter diesen Umständen werden wir uns
wohl hüten, nochmals an dieser Stelle in eine prinzipielle
Erörterung über die Vorzüge des Monometallismus
und des Bimetallismus einzutreten. Bei dem gegen¬
wärtigen Stande der Dinge kann die Wiedereinsetzung
des Silbergeldes als einer vollwertigen Münze auf der
früheren Grundlage nur noch ein Traum sein, und der
nächste Dienst, der diesem Metall zu erweisen wäre, be¬
stände darin, ihm ohne Verzug neue Absatzwege zu suchen,
indem man seinen Umsatz im Handel und seine Verwendung
in der Industrie begünstigte. Gewisse internationale Ver¬
einbarungen würden dazu wirksam beitragen. Die Brüsseler
Konferenz ist nahe daran gewesen, diesen Weg zu wählen,
und die Handelswelt hat sie dazu ermutigt. Vielleicht
wird man darauf zurückkommen. In diesem Falle wäre
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es von Wichtigkeit, daß man über die thatsächliche Be¬
wegung der Production von Gold und Silber genau unter¬
richtet bliebe, denn eben diese ist jedes Jahr eine andere,
und mehr als eine Voraussage, welche von vornherein von
iher Richtigkeit überzeugt zu sein schien, hat schon formelle
Dementis erfahren.

Sehen wir also zu, was uns die Statistik der Edelmetalle
lehrt, und worum wir sie noch etwa zu befragen hätten.

Diese Svczialstatistik hat sich lange Zeit verkörpert in
der Person eines gelehrten Publizisten jenseits des Rheins.
Der Tod hat vor einigen Monaten Adolf Soctbeer die
Feder aus der Hand genommen, und es scheint nicht, daß
er in Deutschland einen Nachfolger gefunden hat, so wenig
als in Frankreich. Glücklicherweise bleibt uus die Münz¬
direktion der Vereinigten Staaten, welche schon seit einer
bestimmten Reihe von Jahren sich darauf vorbereitete, die
Fortsetzung der Arbeit von Dr. Soetbeer in die Hand
zu nehmen. Der gegenwärtige Direktor, E. O. Leech,
hat den Jnformations- und Nachrichtendienst, welchen seine
Vorgänger eingerichtet hatten, noch weiter beschleunigt und
vervollkommnet, und wir müssen ihm alle Dank wissen für
die Schnelligkeit, womit er die Berichte, welche die ver¬
schiedenen Staaten ihm zur Verfügung stellen, einheitlich
zusammenfaßt, um sie den Interessenten zugänglich zu
machen. Soetbeer wird unser Führer bleiben, wenn es
sich um die Vergangenheit handelt; für die Gegenwart und
Zukunft werden wir uns nach Washington wenden.

Die Geschichte der Edelmetalle bis zu dem Punkte,
wohin sie jetzt gelangt ist, teilt sich auf ziemlich natürliche
Weise in vier im übrigen sehr ungleiche Perioden. Die
erste Periode endigt mit dem Mittelalter" sie interessiert
höchstens die Fachgelehrten. Die zweite Periode beginnt
mit der Entdeckung Amerikas und hört auf in dem Augen-

3
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blick, wo die californischen und australischen Minen mit
in die Reihe treten. Die Grenzen der dritten Periode
können zwischen 1850 und 1875 gelegt werden: sie würden
also gerade ein Vierteljahrhnndert umfassen. Und die vierte
Periode ist diejenige, welche seit bald zwanzig Jahren
charakterisiert wird dnrch ein wachsendes Mißverhältnis
zwischen dem Wert des Goldes und dem des Silbers.

Werfen wir schnell einen Blick auf die Zeiten, welche
der unsrigen vorangegangen sind. Im Jahre 1492 war
Europa so arm geworden an Edelmetallen, daß man ab¬
sehen kann von dem, was ihm noch übrig blieb, (kaum
eine Milliarde nach den glaubwürdigsten Gewährsleuten).
Von 1493 bis 1875 hat die Produktion kaum aufgehört
zu wachsen, aber namentlich um die Mitte unseres Jahr¬
hunderts hat sie in überraschender Weise einen unerwarteten
Aufschwung genommen.

Folgendes sind die auf einander folgenden Durchschnitts¬
ziffern, ans welche die Berechnungen Alexander v. Humboldts
geführt haben, die von Soetbeer geprüft und fortgesetzt
wurden.

Gesamtproduktion an Silber und Gold
von 1493 bis 1875.

(Jahresdurchschnitt.)
Von 1493 bis 1KKV. Gold Silber Gesamtwert

Kilogramm. Kilogramm. Millionen Franc-
1493- 1520 5.800 47.000 30.4
1521 - 1544 7.160 90.200 44.7
1545- -1560 8.510 311.600 98.6
1561- -1580 6.840 299.500 90.2
1581- -1600 7.380 418.900 118.6
1601- 1620 3.520 422.900 123.4
1621- -1640 8.300 393.600 116.1
1641- -1660 8.770 366.300 111.6
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Von 1KK1 bis 1875. Gold Silber Gesamtwert
Kilogramm, Kilogramm. Million?» Francs.

1661- -1680 9.260 337.000 106.8
1681- -1700 10.765 341.900 113.1
1701- -1720 12.820 355.600 123.3
1721- -1740 19.080 431.200 161.5
1741- 1760 24.610 533.145 203.3
1761- -1780 20.705 652.740 216.5
1781- -1800 17.790 879.060 256.8
1801- 1810 17.778 894.150 260.1
1811- 1820 11.445 540.770 159.7
1821- -1830 14.216 460.560 151.4
1831- 1840 20.289 596.450 202.5
1841- -1850 54.759 780.415 362.2
1851- 1855 197.515 886.115 877.6
1856- -1860 206.058 904.990 911.2
1861- 1865 198.207 1,101.150 882.6
1866- -1870 191.900 1,339.085 958.9
1871- 1875 170.675 1,969.425 1,025.9
Die Umrechnung der Gewichtseinheiten in dieser

Tabelle ist nach dem gesetzlichen Verhältnis von Silber
zu Gold gleich 15^/2: 1 vorgenommen worden, welches in
Frankreich noch in Kraft ist und das mehr als jedes andere
für die Vergleichuug verschiedener Zeitabschnitte sich eignet.
Das Kilogramm feinen Silbers ist zu 222 Francs
22 Centimes, und das Kilogramm feinen Goldes zu
3444 Francs 44 Centimes gerechnet.

Die Gesamtproduktion des langen Zeitraumes, den
wir eben durchlaufen haben (382 Jahre) beläuft sich auf:

Millionen Francs.

9,453.345 Kilogramm Gold im Werte von 32,573
180,511.485 „ Silber „ „ „ 40.127

Summa 72,700

3*
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Zu dieser gewaltigen Gesamtsumme hatte Südamerika
mehr als 26 Milliarden beigesteuert (16 Milliarden Silber
und 10 Milliarden Gold); Mexico 18 Milliarden (weniger
als 1 Milliarde Gold aber 17 Milliarden Silber); die
Vereinigten Staaten 8 Milliarden (darunter 7 Milliarden
Gold); die neue Welt im Ganzen 53 Milliarden,

Als dank dem californischen Golde (1843) und dem
australischen Golde (1851) der jährliche Ertrag, welcher
früher nnr ganz ausnahmsweise 200 Millionen Francs
überschritten hatte, innerhalb weniger Jahre sich auf das
durchschnittliche Niveau von einer Milliarde hob, war das
eine wahre Revolution,

Als Gladstone kürzlich auf die bimetallistischc Inter¬
pellation vou H. Meysey Thompson antwortete, dankte
er dem Zufall oder sogar der Vorsehung dafür, daß sie die
plötzliche Vervielfachung des Goldes so genau habe zu¬
sammen treffen lassen mit der gewaltigen Entwickelung von
Handel und Verkehr, welche die Eisenbahnen, die Dampf¬
schiffahrt, die elektrische Telegraphie und auch die handels¬
politischen Reformen hervorgerufen hatten. Wie Gladstone
glauben auch wir, daß wenn die große Goldflut, welche vor
40 Jahren sich einstellte, früher gekommen wäre, sie das ökono¬
mische Gleichgewicht Europas bedeutend erschüttert hätte, und
daß anderseits, wenn dieses neue Gold zu langeMf sich hätte
warten lassen, die Welt von 1850 bis 1860 eine sehr heftige
Geldkrisis durchzumachen gehabt hätte. In der That jedoch
hat in dieser Zeit zum Vorteil der einen und zum Schaden
der anderen eine allgemeine Steigerung der Preise statt¬
gefunden; aberabgcsehen davon hat sich derGeldmechanismus
der zivilisierten Völker gut bewährt, und das 15'/. : 1 hat
nnr in geringem Grade oder vorübergehend Abbruch
erlitten. Das ist eine Erfahrungstatsache, auf welche zur
Unterstützung ihrer Ideen diejenigen sich gerne berufen,
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welche das Gesetz im Münzwesen für allmächtig halten.
So viel ist sicher, daß die Brücke, welche unsere Vor¬
fahren im Germinal deS Jahres XI zwischen Gold und
Silber geschlagen hatten, ziemlich harten Proben nach
1850 widerstanden hat; aber da zwanzig Jahre später diese
Brücke eingestürzt ist und nur noch die Pfeiler davon übrig
sind, so haben heute die Lobreden ihrer Bewunderer keinen
anderen Wert mehr als den von Leichenreden.

Und man mache nicht Frankreich oder den lateinischen
Bund für dieses Ereignis verantwortlich, denn die Thatsachen
sind vorhanden um dagegen zu protestieren: nicht weil
wir die freie Thalerprägung suspendierten, ist das Silber
gefallen, sondern weil das Silber gefallen ist, sind wir ge¬
zwungen worden, eine der beiden Einlaßpforten unserer
Münze allmählich vor dem Ansturm der Spekulation zu
schließen. Die ersten Maßregeln datieren vom Jahre 1874,
und im August des Jahres 1876 ist das Verbot allgemein
geworden. Das Silber notierte eben damals 47 Pcnce
für die Unze Standard, was einen Niedergang von dreißig
Prozent bedeutete. Die vom lateinischen Bunde getroffenen
Entscheidungen hinderten nicht, daß der Kurs im Januar
1877 wieder auf 58^4 stieg; und erst im Jahre 1885 findet
man wieder einen gleichen Niedergang, der dann denjenigen
von 1876 noch übertraf, bis auf die heutigen Kurse, welche
nicht einmal mehr 40 Pence erreichen. Daß dieser Preis¬
sturz znm Teil eine Folge der gesetzlichen Maßregeln ist,
welche auf verschiedenen Seiten die Verwendung des Sil¬
bers als Geld eingeschränkt haben, fällt uns nicht ein zu
bestreiken. Aber man muß auch hervorheben, daß infolge
eines Zusammentreffens, welches viel weniger providentiell
erscheint, als das von Gladstone hervorgehobene, man
uns jetzt dieses Metall um so mehr anbietet, je mehr



wir es zurückweisen. Das geht klar hervor aus der
nachfolgenden Tabelle, welche über die endgültigen oder
vorläufigen Aufstellungen der Münzdirektion der Ver¬
einigten Staaten für die siebzehn letzten Jahre eine Ueber¬
sicht giebt:

Gesamtproduktion an Gold und Silber
von 1876 bis 1892.

Gold. Silber.

Mllnz- und Handels- Miinzwert in Amerika.
Handelswcrt

mittleren Jahresknrs.
Inhrr. Millionen Francs. Millionen Francs. Millionen Francs.

1876 537.3 453.9 405.8
1877 590.7 419.7 389.8
1878 616.6 (rQÄX.) 492.2 438.6
1879 564.8 497.4 432.0
1880 551.3 501.0 443.7
1881 533.7 523.5 465.2
1882 528.5 611.4 509.0
1383 494.3 (nilQ.) 597.4 512.9
1884 526.9 546.6 470.6
l885 561.7 614.0 505.5
1^86 549.2 624.9 480.7
1887 547.7 643.9 487.2
1338 570.5 729.0 530.0
1839 639.8 840.2 607.6
1890 587.1 892.4 724.7
1391 624.4 967.5 739.3
1892 677.3 <>ÄX.) 1,018.7 639.4
Summen 9,702.8 10,978.7 8,832.0

Es sei bemerkt, daß Herr Leech, welcher 664 Dollars
60 Cents für ein Kilogramm feinen Goldes rechnet, nur
41 Dollars 56 Cents für ein Kilogramm feinen Silbers
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in Ansatz bringt, unter Berücksichtigung, daß Gold nach
dem amerikanischen Gesetze sechzehnmal so viel wert ist
wie Silber und nicht 15^ mal so viel wie im französischen
System. Es folgt daraus, daß in obiger Tabelle die
Ziffern der vorletzten Reihe um drei Prozent erhöht werden
müßten, um ganz auf gleichen Fuß mit den von Dr. Soet-
beer stammenden gebracht zu werden.

Nach dieser Berichtigung würde sich die Gesamtproduk¬
tion der vier verflossenen Jahrhunderte von 1493 bis 1892
einschließlich folgendermaßen beziffern:
Gold . . . 42^4 Milliard. (32,573 ^- 9,703 Million.)
Silber . . 51^ 2 Milliard. (40,127 -j- 11,308 Million.)
Silber u. Gold 93»/4 Milliard. (72,700 21,011 Million.).

Die Frage, ob von diesen 94 Milliarden Gold und
Silber nach französischem Münzwert noch 40, 50 oder 60
in der civilisierten Welt übrig sind, ist eine beinahe unlös¬
bare Frage, und wir werden uns hier nicht dabei aufhalten.

Richten wir dagegen unsere Aufmerksamkeit auf das
rapide Anwachsen der Produktion des weißen Metalls seit
einem Viertel- oder Drittel Jahrhundert. Von 200
Millionen Francs um das Jahr 1862 sehen wir sie auf
400 oder 450 Millionen um das Jahr 1872 steigen, auf
600 Millionen ums Jahr 1882 und auf mehr als eine
Milliarde im Jahre 1892 (1020 Millionen nach ameri¬
kanischem, 1050 Millionen nach französischem Münzwert)!

Das ist die entscheidende Thatsache, welche alle
anderen beherrscht. Das Silber strömt herbei und über¬
flutet den Markt. Die Minen, aus welchen man es allein
oder in Verbindung mit einem anderen Metall gewinnt,
wachsen zugleich an Zahl und an Mächtigkeit. Und diese
rapide Entwickelung ist um so bezeichnender, als man meinen
sollte, die Wertverminderung des Produkts müßte die Aus-

-
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beutung der Lager verlangsamen. Wenn Preise, die
zwischen 37 und 39 Pence die Unze schwanken, noch immer
innerhalb eines Jahres nahe an 5 Millionen Kilogramm
feinen Silbers aus der Erde hervorlocken, was würde
denn erst geschehen an dem Tage, wo die Kurse wieder
60 pCt. hinaufgingen und den Parikurs erreichten?

Spitzfindige Dialektiker haben in Brüssel wirklich ver¬
sichert, daß grade das Herabgehen der Kurse die Thätigkeit
der Produzenten übermäßig sieigere. Man ging nicht so
weit uns zu sagen, daß wenn sie ein wenig an jedem Barreu
verlören, sie sich an der Menge schadlos zn halten suchten;
aber man versicherte uns, daß die Ausbeutung da unten
nur lohnend bleiben könne unter der Bedingung, daß sie
immer intensiver werde. Und, sagte man, die Arbeit ist
besonders augetrieben worden im Jahre 1891, weil in
Washington davon die Rede war, auf das System der
pflichtmäßigen Ankäufe zu verzichten, und weil die
Interessenten von diesem wichtigen Vorgang ein neues
Sinken der Kurse befürchteten. „Uebrigens", fügten die
amerikanischen Delegierten hinzu, hat der Rückgang schon
begonnen, nnd das Jahr 1892 wird eine geringere
Produktion zu verzeichnen haben als die vorhergehenden
Jahre. In den Vereinigten Staaten bemerkt man in der
That im Jahre 1892 einen kleinen Rückgang: 10000 Kilo¬
gramm weniger auf 1800 000. Die Ausbeutung hat sich
sehr merkbar verlangsamt in Nevada, dessen gute Tage,
wie es scheint, vorüber sind, in Jdaho nnd in Utah.
Aber sie wächst schneller in den weiten Gebieten von
Montana nnd Colorado. Ferner, wenn die Vereinigten
Staaten dem Markte etwas weniger Silber liefern, so
machen dafür die andern Länder so große Fortschritte, daß,
wenn alle Ausgleichungen gemacht sind, die Ziffer von
1892 die von 1891 noch um mehr als 50 Millionen



Francs übertrifft. Es ist wahrscheinlich, daß in den Silber¬
minen wie anderwärts die Steigerung der Löhne mehr
als ausgeglichen wird durch die Vervollkommnung der
Maschinen und der technischen Verfahrungsweisen. Die
Herstellungskosten gehen unter Mitwirkung des Nieder¬
ganges des Zinsfußes allmählich zurück, und sogar
bei einem Preise von 150, 140, 130 Francs das
Kilogramm fein kommt eine einigermaßen reichhaltige
Mine doch immer noch auf ihre Kosten. Welches
Kunststück wäre es also unter diesen Uniständen, ein Metall
auf den Paristand zurückzuführen, das immer weniger ver¬
langt und immer mehr angeboten wird!

Wir wissen wohl, daß man sich die Frage vorgelegt
hat, ob es kein Mittel gäbe, die Produktion, sei es zwangs¬
weise oder freiwillig, einzuschränken. Die heikle Frage der
Expropriation oder der staatlichen Bevormundung des Be¬
triebs der Silberminen ist in Brüssel aufgeworfen worden.
Als Amerika Europa ersuchte, ihm mehr Barren abzukaufen,
antwortete letzteres, Amerika solle nicht so viele auf einmal
aus seinen Bergen Heranskommen lassen. Aber in diesem
Punkte stießen sich die Apostel des Monopols^ an einer
formalen Schranke, die dasselbe für sie uuannehmbar machte.
Die Vereinigten Staaten sagen: „Unsere Verfassung gewähr¬
leistet den Minengesellschaften jede Bewegungsfreiheit."
Mexiko sagte! „Weit entfernt von dem Gedanken, der
Ausbeutung Hindernisse in den Weg zu legen, ermutigen
wir sie nach besten Kräften, und wir haben sogar in dieser
Rücksicht Nachlaß an Steuern zugestanden, welchen wir nicht
zurücknehmen werden."

Es bliebe also nur der Vorschlag einer freiwilligen
gleichzeitigen Verlangsamuug der Arbeit an allen silber¬
erzeugenden Hauptpunkten. In der Zeit der Syndikate,
in der wir leben, wäre das keine Neuerung, die ohne
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Präzedenzfall wäre. Und sehr viele Interessen würden dabei
ihre Rechnung finden. Warum diese Metalladern so schnell
ausleeren, deren Ende man früher oder später doch sehen
wird? Wenn man durch Verminderung der jährlichen
Produktion um ein Viertel die Preise um ein Drittel
heben sollte, so würden die Minen dabei in der Gegenwart
nichts verlieren und, was die Zukunft anbetrifft, so ist es
klar, daß sie da gewinnen würden. Aber wird man wohl
dahin gelangen, selbst mit Hilfe des Eingreifens und der
Aufsicht der Regierungen, so viele verschiedenartige Unter¬
nehmungen, die nach allen vier Richtungen der Erde zer¬
streut sind, zur Annahme dieses leitenden Grundsatzes zu
bringen? Es wird erlaubt sein, daran zu zweifeln.

In jedem Falle ist es das Beste, die Dinge zu sehen
wie sie sind.

Das Silber verdient heute nur noch zur Hälfte den
Namen eines Edelmetalles. Es ist ein heruntergekommenes
Metall, und es wird sein Gleichgewicht nur wiederfinden,
wenn es im Stande ist, oder vielmehr wenn wir im Stande
sind, ihm, ohne zu lange zu warten, andere Absatzwege
zu verschaffen, als diejenigen sind, welche heute seine Rolle
als Münze zuläßt.

Indessen, sageu wohlmeinende Leute, es ist Mangel
an Gold vorhanden, und wenn dieser Mangel zugegeben
wird, so ist es nötig, daß das Silber zu Hilfe eile
und die Preise hindere, endgiltig im Niedergang zu
bleiben.

Die Interessen, welche der Niedergang des weißen
Metalls schädigt oder beunruhigt, bilden zum mindesten
vier verschiedene Gruppen.

Die erste Gruppe, weniger zahlreich als die anderen,
aber mehr in direkter Weise betroffen, ist die der Besitzer
von Silberminen. Da sich nach dem Preis der Barren
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sowohl ihr Einkommen als ihr Kapital bemißt, so streben
sie ungeduldig nach einer Steigerung der Knrse; und die
allgemeine Politik der silbererzeugenden Länder läßt sich
gern von demselben Gesichtspunkt beeinflussen. Die Dele¬
gierten Mexikos in Brüssel machten sich eine Ehre aus ihrer
Fürsorge für eine Industrie, welche in ihrer Heimat allen
anderen voransteht. Die Delegierten der Vereinigten Staaten
andererseits verwahrten sich dagegen, daß sie, indem sie
den allgemeinen Bimetallismus befürworteten, an die Pro¬
duzenten dächten; und man muß anerkennen, daß ihre
Beweisführung nicht ohne Gewicht war. Sie sagten: „Der
Gesamtwert der Producte unserer Landwirtschaft, unserer
Industrie, unserer Minen und unserer Wälder beträgt etwa
13 Milliarden Dollars (67 Milliarden Francs,) während
unsere Silberproduction nur 50 Millionen Dollars beträgt.
Was bedeutet denn unser Silber im Vergleich zu unserem
Eisen (150 Millionen Dollars,) unserer Steinkohle (170 Will.
Dollars,) unserer Baumwolle (300 Mill. Dollars,) unseres
Hafers (230 Millionen Dollars,) unseres Getreides
(500 Millionen Dollars,) unseres Mais (336 Millionen
Dollars im Jahre 1891)?"") Schön! belästigen wir nicht
mit unserem Beileid die Opfer, welche sich so in ihr
Schicksal ergeben erweisen, und die so vortreffliche Gründe
dafür haben.

Nach den Produzenten kommen die Besitzer des ent¬
werte cn Metalls. An den 200 oder 250 Millionen Kilo¬
gramm, welche die Gesamtproductiou der Silberminen
seit 400 Jahren darstellen, fehlt alles, was das Abreiben,
alles i?as Schiffbrüche, Feuersbrünste, industrieller oder

5) Man vergleiche in den Protokollen der Brüsseler Müuz-
konferenz die Rede von Mac-Creary S. 1VS, und auch die Rede von
Joncs S. 353.
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anderweitiger Verbrauch endgiltig beseitigt haben; aber der
Rest ist nicht zu verachten. Frankreich z, B. besitzt in Form von
gemünzten Geldstücken und Silbergeschirr für mehrere Mil¬
liarden Silber, und wenn man infolgedessen unsere Verluste
zu schätzen versucht, so kommt man dahin, sie mit Hunderlen
und aber Hunderten von Millionen zu beziffern. Indessen,
so lange der gegenwärtige Stand der Dinge aufrecht er¬
halten bleibt, wird das nur, so zu sagen, ein in der
Idee vorhandener Verlust sein, uud das Gleichgewicht
keines Budgets, sei es ein Staats- oder Privatbudget,
wird dadurch gestört werden.

In der dritten Gruppe ist es die Störung der inter¬
nationale» Beziehungen, über die man sich vor allem be¬
klagt. Zwischen deu Staaten mit gelbem und denen mit
weißem Geld ist die Regelung von Zahlungen schwierig
und unsicher geworden. In dem Maße als der Unter¬
schied zwischen dem Werte des Goldes und dem des Silbers
wächst, entsteht daraus ein wachsender Schaden für die¬
jenigen, welche Zahlungen vom Orient nach dem Occideut
hin zu leisten haben. Die indische Regierung, welche
Schuldnerin Englands ist, sieht das Gewicht ihrer aus¬
wärtigen Verpflichtungen mit jedem neuen Sturze des
Kurses schwerer werden, und seine Finanzen gehen
thatsächlich bergab.") Die englischen Offiziere und Be¬
amten, welche ihre Ersparnisse von Calcntta oder

*) Man vergleiche den Vndgctentwurf, der jüngst am 23. März
im Gesetzgebenden Rat von Calcntta von Sir David Varbour vor¬
gelegt wurde. „Unsere finanzielle Lage", sagte dieser Staatsmann
„ist dem Kurse auf Gnade und Ungnade überliefert' ein neuer
Niedergang um einen Pennn würde ein Deficit von dreißig Millionen
Rupien über uns verhängen, ein Steigen um den gleichen Betrag
würde die bestehenden Schwierigkeiten beseitigen".
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Bombay nach London hin schaffen, sehen sie unterwegs
an der Sonne schmelzen, und da man ihnen bis jetzt
die Vermehrung ihrer Bezüge verweigert hat, welche
allein diesen Rechnungsfehler ausgleichen könnte, so
sind sie unzufrieden. Die Lage ist nicht besser für die
europäischen Kapitalisten, welche in Tonkin oder in China
industrielle Unternehmungen gegründet und nachdem sie
69 oder 50 Pencc für das Silber bezahlt haben, das sie
dort hin trugen, Silber im Werte von nicht mehr als
38 oder 39 Pence wieder einkassieren. Der asiatische
Producent und der Händler, welcher ihm seine Produkte
abkauft, um sie nach Liverpool oder Lyon zu führcu, haben
nicht dieselben Sorgen; aber dafür haben sie andere, und man
kann sich die Entmutigung des französischen Seidenfabrikanten
erklären, wenn er, noch bevor die Ladung, welche er er¬
wartet, den Kanal von Suez passiert hat, sich einem Ver¬
luste gegenübersieht, weil der Kurs der Seide und der
Kurs der Nupie wieder in gleicher Richtung zurückge-
gangen sind.

Die vierte Gruppe wäre die zahlreichste von allen,
wenigstens bei uns, wenn es wahr wäre, daß unsere ganze
Landwirtschaft dazu gehören müßte und ebenso unsere
Industrie. Hier handelt es sich nicht mehr bloß um die
indirekte Prämie, mit welcher der Kurs die fremdländischem
Produkte zu begünstigen im Stande ist, Nahrungsmittel, Textil-
oder andere Waren, welche aus Ländern mit Silbergeld
kommen. DieserGefahr haben dieTarife vom12.Jannar 1892
hinreichend vorgebeugt. Es handelt sich vielmehr um jenen
allgemeinen Niedergang der Warenpreise, der, wie mau
sagt, lediglich die notwendige Rückwirkung eines wirklichen
Mehrwertes des Goldes ist, mit welchem wir die Waren
bezahlen. Und warum dieser Mehrwert des Goldes, diese
„g,xxröoiÄtou ok Zolä", wie die Engländer sagen? Weil
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in den civilisierten Ländern Mangel an Gold sei, seitdem
das Gold allein in ihrem ganzen Umfange die Funktion
des Geldes auszuüben berufen ist. Da das Silber als
Wertmaß in Ruhestand versetzt sei, so hätte das Gold
doppelte Arbeit nnd wäre dafür nicht ausreichend vor¬
handen. Daher rühre sein höherer Wert; und deshalb
köuute man heute das Pfuud Sterling oder das Zwanzig-
Francs-Stück gegen mehr Getreide, mehr Fleisch, mehr
Baumwolle, Wolle, Eisen, Zucker oder mehr Alkohol ein¬
tauschen als früher; deshalb, mit anderen Worten, seien
die Preise gesunken.

Das ist die Beweisführung, ans ihre wesentlichen
Punkte zurückgeführt; und sie hört sich ziemlich gut
au. Die Virtuosen des Bimetallismus haben es
übrigens verstanden, dieses Lieblingsthema mit hänfig
eleganten Variationen auszuschmücken, und da eben ihr
Schlußsatz lautet, daß ein Gesetz oder eine Münzkvuventiou
genügen würde, um gleichzeitig mit der Wiedereinsetzung
des Silbers die Preissteigerung des Korns, der Weine,
der Rüben, des Raps, der Banmwolle, der Wolle, des
Viehs u. dgl. zu sichern, so ist es ganz natürlich, daß in
Frankreich, in England, in Deutschland viele Landwirte
gläubig denen Beifall klatschen, welche die Sache so
darstellen. Offenbar kann unter gewissen Umständen der
Rückgang der Preise die natürliche Folge der zunehmenden
Seltenheit des Zahlungsmittels sein. Aber befinden wir uns
wohl gegenwärtig dieser Wirkung und dieser Ursache gegen¬
über? Unsere Zweifel in dieser Beziehung richten sich
gleichzeitig auf drei wesentliche Punkte:

1. Ist es wahr, daß der Rückgang der Preise unum¬
schränkt und allgemein in der Welt herrsche?

2. Ist es wahr, daß Mangel an Gold und infolge-
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dessen eine thatsächliche Verteuerung der Münzeinheit des
Occidents besteht?

3. Könnte der Preisrückgang in der Zeit, in der wir
leben, nicht auf andere Weise erklärt werden als durch die
Verteuerung des Goldes?

Es würde in diesen drei Fragen Stoff für einen
Band, um nicht zu sagen kür drei Bände, vorhanden sein,
aber da wir ihnen an dieserStelle nur zweihundert Zeilen wid¬
men können, so wird man sich nicht wundern, daß wir uns
daraus beschränken, bei jedem Punkte die Gründe anzudeuten,
die uns hindern, vorbehaltlos das Glaubensbekenntnis
nachzubeten, welches die Joues und Boissevain, die Chaplin
und Allard so geschickt in Mnsik setzen.

Zunächst handelt es sich also um den Rückgang der
Preise. Er ist unbestreitbar, so weit es sich um Engros¬
preise vieler Rohstoffe handelt. Man kann sich eine
Vorstellung davon macheu uach den Zahlenangaben, den
sogenannten Jndexnnmmern der englischen Statistiker, trotz
der etwas willkürlichen Allswahl der Waren, deren
Durchschnittspreis sie enthalten. Die Zahlenangaben von
Herrn Sauerbeck sind diejenigen, welche sich am besten
für alle Berechnungen darbieten, denn sie lassen sich nach
Belieben monatlich, quartalsweise, jährlich und für De¬
zennien ordnen.*)

Halten wir uns hier an die zehnjährigen Perioden,

*) Herr Sauerbeck hat am vergangenen 18. April in der
Statistischen Gesellschaft zu London ein zweites Memorandum über
die Preise (das erste wurde im Jahre 1886 veröffentlicht» vorgelesen,
und er ist so freundlich gewesen, uns einen Abzug dieser gelehrten
Arbeit zur Verfügung zu stellen, die erst später im Vierteljahrsbericht
der Gesellschaft erscheint.
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um die Ziffern zu sparen, und nehmen wir zuerst als Aus¬
gangspunkt die älteste Angabe:
Zehnjährige Perioden. DurchschuittSniseau Zehnjährige Perioden. Durchschnitizniveau

der Preise. der Preise.
1318—1827 111 1858—1867 9!'
1828-1837 93 1868-1877 100
1838-1847 93 1878—1887 79
1848—1857 89 1888—1692 71

Stellen wir jetzt, um jede Täuschung zu vermeiden,
denselben Vergleich von neuem an mit anderer Zeit-
begrenzuug:
Zcdnjähiige Perioden. Durchschnittsniveau Zehnjährige Perioden. Durckschnirtsniveau

der Preise. der Preise.
1843-1852 82 1873-1882 93
1853—1862 99 1883-1892 72
1863-1872 101 Das Jahr 1892 allein 68

Diese Tabellen zeigen uns zunächst, daß während des
dritten Viertels des 19. Jahrhunderts, wenigstens von 1853
bis 1877, das allgemeine Niveau der Preise, welche Herr
Sanerbeck benutzte, sich nicht merklich verändert hatte. Da
hierbei der mittlere Höhenstand durch die Zahl 100 dar¬
gestellt wird, so sieht man auch, daß seit fünfzehn Jahren
der Weg um ungefähr dreißig Prozent bergab gegangen
ist. Das ist keine Kleinigkeit.

Aber man muß die Tragweite dieser abstrakten Berech¬
nungen nicht übertreiben, welche doch nur eine Seite der
Wahrheit aufdecken. Wenn man den Maßstäben Glauben
schenkte, welche wir eben wiedergegeben haben, so wäre
das Leben heute viel billiger als vor 70 Jahren, und das
wäre wahrlich eine Enthüllung, welche die achtzigjährigen
Greise wohl überraschen dürfte. Für die letzten 20 Jahre
vermindert sich sogar die Schätzung des Preisrückganges
um mehr als die Hälfte in unserer Zollstatistik, wo die
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Fabrikware mit den Rohprodukten vereinigt ist.^) Und
ohne von den Detailpreisen zusprechen, welche den Engros¬
preisen nur nachfolgen, wenn diese steigen, — hat nicht die
Steigernng der Löhne und Gehälter in sehr vielen Be¬
ziehungen den Preisrückgang der Verbrauchsgegenstände
ausgeglichen? Von allen Dingen, welche verkanst und ge¬
kauft werden, ist die menschliche Arbeit immer dasjenige,
welches die größte Ziffer im Verkehrsleben darstellt, und
sicherlich kann man vom Preise der Handarbeit aus nicht
seine Schlüsse ziehen, um nachzuweisen, daß das Gold
mehr wert sei als früher.

Was den Mangel an Gold anbetrifft, so muß man
sich verständigen. Ohne Zweifel hat nicht jeder Gold, der
es wünscht; aber das ist doch nichts Neues, uud schon
lange sehen die Regierungen wie die einzelnen Menschen
ihre Kassen leer werden, wenn sie thuen, was dazu führen
mnß. Gäbe es auch noch zweimal mehr Gold, als
es jetzt giebt, so würde dieses Metall darum doch nicht
weniger selten sein für diejenigen, welche es nicht an sich
zu ziehen und nicht festzuhalten wissen. Aber im Großen
und Ganzen haben die europäischen Emissionsbanken nie¬
mals so viel Gold gehabt als gegenwärtig: mehr als sechs
Milliarden am Ende des Jahres 1892 und ganz nahe an
sechs Milliarden noch im Mai 1893 gegen 4V2 Milliarden
im Jahre 1888. Paris hat den Tag nicht vergessen
(12. Januar 1893), an welchem die Bank von Frankreich,

*) So beläufl sich bei unseren Ausfuhrwnaren dcr Ruckgang
im Durchschnitt kaum aus zehn pCt. (9,6) von 1873 bis 1883
(Statistischer Bericht des Finanzministcrinms für das Jahr 1385,
erstes Halbjahr, Seite 348), während man mit den Zahlenangaben
des Herrn Sauerbcck von 111 im Jahre 1873 auf 82 im Jahre
1833 zurückgeht.
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um nicht die ihrer Notenzirkulation angewiesene Grenze zu
überschreiten, bei ihren Zahlungen die blauen Banknoten
durch Geldrollen von 20 Francs-Stücken ersetzen mußte,
und mm ihre Klienten murrten, daß sie so viel Gold zu
schleppen hätten. Heute besitzt die Bank von Frankreich
ganz nahe an 1 700 Millionen Gold, eine unerhörte Ziffer,
und das Publikum hat keinen Mangel daran. Nein, das
Gold ist nicht selten geworden; und wie hätte das auch
sein können, da immer weniger davon verloren geht und
die Erdrinde immer mehr davon ausscheidet. Ja, wir
wissen wohl, daß die Produktion sich vor zehn Jahren ein
wenig verlangsamte: von mehr als 600 Millionen pro
Jahr war sie auf eiue halbe Milliarde zurückgegangen.
Aber in demselben Augenblick, wo die Pessimisten anfingen
sich zu beunruhigen darüber, daß sie den Paktolus so
zurückgehen sahen, kündigte sich ein neues Steigen au, und
wir haben schon den Gang desselben bezeichnet: von 494
Millionen im Jahre 1883 ist die Goldausbeute gestiegen
auf 550 Millionen im Jahre 1886, auf 640 Millionen im
Jahre 1889, auf 680 Millionen im Jahre 1892! Und sie
wird bald 700 Millionen betragen, denn in Südafrika ist
ein neues Californien erstanden, der Witwatersrandt, wo
die Arbeit im guten Znge ist.") Die Gesellschaften, welche
dasselbe ausbeuten, haben 23 000 Unzen Gold im Jahre
1887 gewonnen, — das war der Anfang — 230 000 im
Jahre 1888, 383,000 im Jahre 1889, 495 000 im Jahre
1890, 729 000 im Jahre 1891 und 1 216 000 im Jahre
1892, also für mehr als 100 Millionen Metall. Und das
laufende Jahr kündigt sich an, als wenn es noch günstiger

5) Es sei an den interessanten Artikel erinnert, welchen Herr
Ingenieur Bcl über die Goldmincn von Transvaal im „IZoono-
inists tran?»is" vom 1ö. Oktober 1892 veröffentlichte.
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werden sollte, denn das erste Vierteljahr von 1893 über¬
trifft schon das erste Vierteljahr von 1892 um 50 000
Unzen. Wir wissen übrigens als unzweifelhaft, daß noch
andere Minen eines Tages in demselben Gebiete eröffnet
werden, da der Einspruch, welcher gegenwärtig ihre Aus¬
beutung verhindert, nicht ewig fortbestehen kann.") Kann
man angesichts dieser beständigen und wachsenden Pro¬
duktion wirklich von einem Mangel sprechen?

Der Mangel, erwidert man, rührt weniger von dem
NichtVorhandensein des Goldes als von Aechtung des
Silbers her. Wir erkennen an, daß eine gute Getreide¬
ernte morgen nicht hindern würde, daß der Hunger Europa
dezimierte, wenn sonst nirgends mehr Korn wüchse. Aber
ist denn das Silber, das gemünzte Silber verschwunden?
Und fährt man nicht fort, sich desselben überall als Tausch¬
mittel zu bedienen? Selbst wo die Goldwährung allein
feierlich proklamiert worden ist, hat da vielleicht das Silber
aufgehört, seine Dienste zu thun? Seine Befugniß als
Geld ist eingeschränkt, aber es hat noch immer seinen An¬
teil, seinen großen Anteil an dem gemeinsamen Werke' es
gleicht jenen Ministern, welche unter der Einwirkung einer
Krisis ihre Entlassung gegeben haben, aber auf höheren
Befehl mit der „Führung der Geschäfte" beauftragt
bleiben. Nicht nur setzt man das Silber nur in geringem
Maße außer Verkehr, sondern die Prägung des weißen
Geldes wird beständig, bald hier bald da, fortgesetzt. Die
Generalmünzdirektion von Washington beziffert das Silber,
welches von 1332 bis 1891 jährlich in den verschiedenen
Teilen der Welt ausgemünzt wurde, folgendermaßen:

5) Man weiß, daß neue Goldlager noch ganz jüngst gemeldet
worden sind, die einen im Süden von Orcgon, in den Vereinigten
Staaten, die anderen auf der Inselgruppe der Philippinen.

9*



Jahre. AuSmllnjnng des Silbers
in Millionen Dollars,

Jahre. AuSmiinzung des Silbers
in Millionen Dollars.

1882 110.8 1887 163.4
1883 109.3 1888 134.9
1884 95.8 1889 139.2
1885 126.8 1890 151.0
1886 124.9 1891 135.5

Und nach derselben Quelle entfallen mehr als neun
Zehntel dieser Herstellung ans neues Silber.") Mehr als
eine halbe Milliarde weißen Geldes kommt also jahr¬
aus jahrein zu dem bereits vorhandenen Bestände
der Völker hinzu. Unter diesen Umständen liegt eine sonder¬
bare Uebertreibung darin, vom Golde so zu sprechen, als
ob es allein die Last des gesamten Verkehrs zu tragen hätte.
Und wenn es wahr ist, daß für den Gang mancher Geschäfte
dem Gold die Mitwirkung des Silbers entzogen worden ist,
wird denn nicht das Metallgeld überhaupt, gelbes oder
weißes, jetzt in ganz anderem Verhältnis als früher durch
jene Sorten von Papiergeld ersetzt, welche von einem
Markte zum andern sich im Umlauf befinden, durch die
Wechsel, Checks, Tratten, Postaufträge, telegraphische An¬
weisungen, Coupons und Börsenwerte? Ein Vermögen
kann heute in einem Briefumschlag enthalten sein, und
dieses Gold, von welchem man sagt, es iverde übermäßig
hin- und Hergetrieben, neigt im Gegenteil dazu, wenn nicht
träger doch wenigstens seßhafter zu werden, als es jemals
gewesen ist. Es ist uns also nicht bewiesen, daß die Er¬
höhung der Kaufkraft des Goldes der thatsächlichen Ver-

Dic Nmprägungcn, welche von Herrn Lcech verzeichnet sind,
in seiner internationalen Statistik, belaufen sich, was das Silber
anbetrifft, nur auf elf Millionen Dollars im Jahre 1390 uud auf
ueun im Jahre 1891; allerdings scheint die Tabelle dieser Nmprägungcn
nicht ganz vollständig zu sein.



teuerung des Metalls eher zuzuschreiben sei als der that¬
sächlichen Wertverminderimg der verschiedenen Waren,
deren Preis in Gold gesunken ist. Das Seltenwerden oder
die Vervielfachung des Zahlungsmittels ist nur eine der
zahlreichen Ursachen, welche in einem gegebenen Augenblick
die Preise zum Fallen oder Steigen bringen können. Daß
die Verteuerung aller Dinge im 16. Jahrhundert durch
den Silber- und Goldstrom verursacht wurde, der aus der
neuen Welt kam, leugnet niemand; aber in jener Epoche
wurde der Metallvorrat Europas eben verfünffacht. Daß
das californische nnd australische Gold verhältnismäßig
einen ähulichen Einfluß ausgeübt haben, auch darin stimmen
wir überein; aber die Goldproduktion nach 1350 wurde
eben in weniger als zwanzig Jahren verzehnfacht. Im
Gegensatze dazu hat die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts
die Preise mehr sinken sehen, als sie es heute thun"), ohne
daß die Produktion an Edelmetallen aufgehört hätte zu
wachsen. Und als endlich die steigende Beweguug wieder
die Oberhand gewann, geschah das zu eiuer Zeit, wo die
Goldproduktion im Gegensatz dazn mehr eingeschränkt
wurde. Das sind gegen die anglo-amerikanische Theorie
von der Goldverteuerung sehr viele Einwürfe, und sie
scheinen uns wohl geeignet, die Ueberzeugungen derer ein
wenig zu erschüttern, welche in allen der Welt seit 1875
etwa auferlegten Prüfungen uur die gerechte Rache für
die feige Verfolgung eines Metalls sehen.

Aber hier erhebt sich nun die dritte Frage- wenn der
Nückgaug der Engrospreise nicht durch Erwägungen er-

5) Man vergleiche in dem neuen „viotionnairs ä'Doonowis
xo1iti<zus" bei dein Worte „xrix" die Veränderungen der Kanfkraft der
Münzmctalle in den vergangenen Jahrhunderte» nach Leber, Hnnaner
nnd d'Nvcnel.
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klärt werden kann, die sich auf die Münzverhältnisse be¬
ziehen, wie soll man ihn denn erklären?

Wir möchten unserseits nicht zn apodiktisch uns
aussprechen, denn nichts ist heikler als dieses ewige
Suchen nach den Wirkungen und Ursacheu. Aber mag
mau die Sache nun in der Nähe oder aus der Ferne be¬
trachten, fühlt mau sich denn nicht ermächtigt, znr Lösung
des Problems noch ganz andere Einflüsse zur Geltung zu
bringen als dieEinschrnmpfnng des Geldvorrats? UnserJahr-
hundert hat sehr viel Kräfte zugleich ins Spiel gebracht.
Es hat das Aussehen der wirtschaftlichen Welt ganz ver¬
ändert, uud um uns hier an seine drei wesentlichen
Wirkungen zu halten, es hat die Produktion von Grund
aus umgestaltet, die Entfernungen aufgehoben uud zugleich
das Feld unserer Thätigkeit außerordentlich erweitert. Die
Menschen haben sich allerdings vervielfacht, aber das An¬
wachsen der Bevölkerung ist gering im Vergleich zn der
Ausdehnung der bebauten Landstriche, im Vergleich zu den
Eroberungen der produktiven Thätigkeit der Individuen-
Warum sollte der Niedergang der Preise nicht in einer
Menge von Fällen das Resultat der gleichzeitigen Wirkungen
der Kolonisation, des Erfiudungsgeistes und der Wissen¬
schaft sein? Wenn Eisen um die Hälfte und Stahl um
Dreiviertel an Wert gesunken sind, müssen wir das nicht
offenbar auf die Bessemer, die Martiu, die Siemens n. s. w.
zurückführen? Was das Aluminium anbetrifft, so verhält
es sich damit sogar noch ganz anders: in derselben Zeit, wo
Silber um 38 pCt. fiel, sank dieses junge Metall, während
man eine Besserung erwartete, von mehr als hundert Francs
ans vier Francs das Kilo, vorbehaltlich weiteren Fallens;")

Mcni vergleiche in der „Rsvus clss ctmix moiiciss" vom
I.März 1893 die belehrende Stndic von Jnlcs Flcury über das



und es ist leicht sich zu vergewissern, daß die Münzfrage mit
dieser Erscheinung nichts zu thun hat. Was die Gewebe an¬
betrifft, so werden viele heute mit einem Drittel dessen ge¬
kauft, was unsere Großmütter dafür bezahlten, aber wie
kann man sich darüber wundern, wenn man mit dem
alten Spinnrocken und dem Handwebestuhl der guten alten
Zeit die wunderbaren Werkzeuge unserer großen Manu¬
fakturen vergleicht? Eine gute Strumpfwirkerin machte
ehemals 100 Maschen in der Minute; die erste beste Ar¬
beiterin macht mit den wunderbaren Webstühlen, welche
man ihr zur Führung giebt, heutzutage deren 500 000.
Und so ist es in andren Dingen. Nicht außer Acht zu
lassen ist die Verstärkung der menschlichen Betriebsamkeit
durch jene fünfzig Millionen Dampfrosse, welche, in Arbeit
umgesetzt, einem Effektivbestande von einer Milliarde er¬
wachsener Arbeiter gleichkommen, aber selbst nichts essen
als Kohle. Die Chemie hat kaum weniger Wnnder
erzeugt als die Mechanik, nnd selbst die Landwirtschaft
verdankt ihnen beiden schon viel. Ohne Zweifel können
sich die Methoden in der Meierei nicht so vollständig
umwandeln wie im Hütteuwerk; aber auch hier wächst
der Ertrag, weun man sich danach anzustellen versteht.
Und auf der anderen Seite, wie sollte kein Uebersluß
entstehen aus dieser Verwertung ungeheurer Laudstrecken,
die sich schnell Europa angenährt haben, wo man
für den Preis eines unserer Pachtgüter unumschränkter
Herr über eine ganze Ebene werden und dort Berge von
Getreide, Berge von Mais, Berge von Baumwolle, von
Wolle, sogar Berge von Fleisch anhäufen kanu? Man

Aluminium. Das Kilogramm Aluminium kostete im Jahre 1856
900 Francs, im Jahre 18S7 300 Francs, 1833 90 Francs; seit
10 Jahren ist dieser Preis nacheinander auf 50, 35, 20,10, 4 Francs
gesunken.
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erwäge außerdem die Leichtigkeit des Transports, die
Konkurrenz der Kapitalien, den Rückgang des Zinsfußes.
Man ziehe endlich, wenn man es vermag, die Ge¬
samtsumme aus alleu diesen verschiedenen Formen des
Fortschritts, und man wird dann begreifen, daß wir uns
nicht ans den ersten Anhieb überreden lassen, wenn die¬
jenigen, welche mit ihrem Urteil fix und fertig sind, uns
sagen, wäre es auch mit thränenerstickier Stimme: „Alles
ist verloren, wenn Frankreich sich nicht beeilt, seine
Münzwerkstätten der Prägung der Hundertsousstncke von
neuem zu öffnen". ^. ?oville.
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